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Editorial

Essen tun wir alle. Was, wie gesund, wie viel und wann
entscheidet jeder für sich. Bulimie haben hat genauso
mit unserer Esskultur zu tun, wie biologische Nah-
rungsmittel oder Fastfood. Essen als Thema ist so breit,
weil es restlos alle betrifft. 

Politische Diskussionen von Umweltschutz bis Gesell-
schaftskrankheiten lassen sich über das Thema Er-
nährung abwickeln. Und es geht noch weiter: Eng
verknüpft mit dem Essen ist auch das Kochen. Kann
und will ich selber kochen? Wie viel Zeit investieren
wir, um jeden Tag einmal etwas zu kochen, auch wenn
jemand allein ist? Und wie wichtig ist es uns, woher das
Fleisch auf dem Teller kommt? 

Verschiedene Kulturen beeinflussen unsere Küche, ob
Fastfood aus Amerika oder das längst integrierte Pasta
i Pizza. Weiter gibt es Trends wie Jamie Oliver, dessen
Kochbücher bald jeder (Hobby-)Koch im Gestell hat,
jedoch nur die wenigsten sich diese kreative Küche
auch selber zutrauen. So verstauben sie dekorativ im
Gestell.

Diese Ausgabe der anderen seite versucht der Vielfäl-
tigkeit dieses Themas auf den Grund zu gehen, mit
Hilfe des Redaktionsgesprächs mit einer Ernährungs-
beraterin, einer Hauswirtschaftslehrerin, einem Koch
und einer Lebensmittelverkäuferin. Oder mit der Ein-
führung über die chinesische Lehre, die Therapie und
Essen selbstverständlich verbindet. Auch Überfettung
der Gesellschaft gehört zum Inhalt wie Erziehungs-
ansätze für Eltern. 

Vor allem soll diese Ausgabe Sie aber auf die Lust am
Essen und Kochen erinnern. Auch wenn ausgewogene,
gesunde und köstliche Kost keine leichte Angelegen-
heit ist, dafür ist es mit Fantasie und Freude eine lust-
volle Kunst. 

Guten Appetit beim Verschlingen und Geniessen der
Lektüre!

Martina Straub

Anzeige:
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«Der 20.Grosse Binding-Preis für
Natur- und Umweltschutz geht
an die Zoologin Regina Frey. Sie
erhält den Preis für ihren 30-
jährigen Einsatz zur Erhaltung 
der Orang-Utans und gegen die
grossflächige Abholzung der Re-
genwälder in Indonesien». Mit
diesen Worten überreichte Ma-
rio Broggi der Binding-Stiftung
am 5. November 2005 in Schaan
den mit 50 000 Franken dotier-
ten Preis.

ALFRED WEIDMANN

Regina Frey nahm kurz nach
ihrem Studium in Zürich 1973 

den Auftrag an, auf Sumatra eine
Orang-Utan Station aufzubauen,
um illegal als Haustiere gehalte-
ne Orang-Utans zu pflegen und 
in ihren ursprünglichen Lebens-
raum auszuwildern. Anschlies-
send arbeitete sie für den WWF
am Aufbau der ersten Umweltor-
ganisation Indonesiens und grün-
dete ein Umweltbildungszentrum
für die Ausbildung von Bauern in
Öko-Landwirtschaft mit. 

Biobetriebe im Weinland
Zurück in der Schweiz, betrieb 
sie eine Schafzucht und gründe-
te 1985 die Bioladen-Genossen-
schaft «Lindenmühle». 2003 er-

öffnete sie in Berg am Irchel das
Umwelt-Bildungszentrum «Neu-
land/Weinland», das sich mit ei-
nem vielseitigen pädagogischen
Angebot an Familien und Schulen
richtet. Mit Kursen und Exkur-
sionen wird Kindern und Jugend-
lichen unsere heimische Natur
nahegebracht. Denn nur was wir
kennen und erlebt haben, werden
wir wertschätzen und auch schüt-
zen können. Regina Frey betont,
dass wir auch bei uns der Natur
Sorge tragen und unser Kon-
sum-Verhalten hinterfragen sol-
len. Unser Konsum von Tropen-
holz bei uns und der Raubbau am
Urwald lassen sich nicht trennen.  

Kampf gegen Urwaldzerstörung
Angesichts der rasanten Zerstörung
des Urwaldes, die den Lebens-
raum des Orang-Utans bedroht,
wurde sie erneut in Indonesien
aktiv. 1996 gründete sie die
Stiftung PanEco für nachhaltige
Entwicklung und interkulturellen
Austausch. Seither startete sie
zahlreiche Projekte: Zwei Um-
weltbildungszentren in Sumatra
und Aceh mit den Schwerpunkten

Naturschutz in Sumatra

Regina Frey erhält Binding Preis

Anzeige:

Regenwaldökologie, Umweltma-
nagement, Ökotourismus und
Heilpflanzen. Zudem werden
Pflanzenkläranlagen in Zusam-
menarbeit mit der einheimi-
schen Partnerorganisation YEL
betrieben.

Alternative zu Palmölplantagen
Zur Zeit verliert Indonesien
jährlich eine Million Hektaren
Wald. Nur ein rasches Eingreifen
kann das vollständige Verschwin-
den der Primärwälder mit ihrer
unermesslichen Pflanzen- und
Tiervielfalt in dieser Region ver-
hindern. Einerseits werden Na-
tionalpärke geschaffen, anderseits
muss eine nachhaltige naturscho-
nende Bewirtschaftung der Ur-
wälder entwickelt werden, die den
Menschen eine andere Perspekti-
ve geben als die Abholzung und
das Anlegen von Palmölplantagen
für internationale Konzerne.

Soforthilfe nach dem Tsunami
Durch die Präsenz der Projekte in
Aceh war es möglich, nach der
fürchterlichen Tsunamikatastro-
phe mit der Stiftung PanEo und

Regina Frey wirbt für die Rettung der Orang-Utans 
vor dem Aussterben und für ihren Lebensraum, die tropischen
Urwälder. FOTO: ZVG
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zu schützen oder mindestens
nachhaltiger zu nutzen. 

Dies sind ehrgeizige Vorhaben,
doch angesichts der Vielfalt bis-
heriger Aktivitäten und ihres
grossen Netzwerks ist es Regina
Frey zuzutrauen, das aus Sicht des
Umweltschutzes dringliche Aceh-
Sumpfwaldprojekt erfolgreich vo-
ranzutreiben. Die andere seite
wünscht jedenfalls viel Erfolg! 

Reichhaltige Informationen finden Sie unter
www.paneco.ch.
Selbstverständlich ist jegliche
Unterstützung hochwillkommen!

ihrem Netzwerk sofort Nothilfe
und Wiederaufbauhilfe zu leisten.
Regina Frey konnte ihr Netz-
werk in der Region aktivieren und
rasche medizinische Nothilfe ins
Krisengebiet bringen, auch mit
Hilfe der Ärzteschaft im Bezirk
Andelfingen. Jetzt wird in Zu-
sammenarbeit mit Glückskette
und Caritas ein regionales Spital
gebaut. 

Neues Aceh-Sumpfwaldprojekt
Aus Kenntnis der lokalen Verhält-
nisse und dank guten Verbindun-
gen mit lokalen Politikern eröff-
nen sich neue Chancen für den
Schutz der Sumpfwälder in Aceh.
Laut Regina Frey haben sich 
die Unternehmen wegen des Bür-
gerkriegs teilweise zurückgezogen
und bestehende Waldnutzungs-
konzessionen nicht genutzt. Diese
Konzessionen werden von der
neuen Lokalregierung als fragwür-
dig betrachtet und sollten neu ver-
handelt werden. Ziel für ein neues
Aceh-Sumpfwaldprojekt wäre, ei-
nen Teil der Urwälder mit grösster
Artenvielfalt vor der Zerstörung
zu retten. Das Roden primärer
Urwälder ist nicht mehr erlaubt.
Dies wurde an der Klimakonfe-
renz in Montreal erneut bekräf-
tigt, trotzdem tun es die Palmöl-
Unternehmen immer wieder. Es
ist rentabler, Palmölplantagen im
Urwald anzulegen als in abge-
holztem Brachland, weil dabei zu-
sätzlich Gewinne aus dem Holz-
verkauf anfallen. Regina Frey
kritisiert auch die Palmöl-Mono-
kultur und regt zu Mischkulturen
an. Sie träumt davon, in West-
Aceh ein Gebiet von 100 000 ha

Ubuntu-Linux – 
warum nicht einmal
probieren?
ALFRED WEIDMANN

Linux ist bekanntlich ein freies, nicht kommerzielles Betriebssystem für
Computer. Ich möchte hier das Linuxpaket mit Namen Ubuntu vor-
stellen. Das Wort Ubuntu kommt aus der Zulu-Sprache und bedeutet
«Menschlichkeit gegenüber anderen». Die Idee ist, all jenen in der gan-
zen Welt Zugang zu moderner Software zu ermöglichen, die sich teure
Microsoft-Programme nicht leisten können. Der südafrikanische Milli-
ardär Mark Shuttleworth, der erste Weltraumtourist, sponsert eine
Firma, die das Ubuntu-Paket alle 6 Monate aktualisiert und gratis zur
Verfügung stellt. Dieses ist so einfach, dass es überall leicht installiert
werden kann. Es enthält alle gängigen Anwendungen für Private*, kann
leicht über Internet aktualisiert werden und dient als Plattform für die
Entwicklung zusätzlicher Software-Zweige. 

Das Ubuntu-Paket – eine CD – kann gratis bestellt werden bei
www.ubuntu.com und darf frei vervielfältigt werden, denn es soll auch
künftig immer kostenlos sein. Ich habe mir eine Ubuntu-Installations-
CD bestellt und habe sie auf meinem Computer parallel zu Windows
installiert. Anleitung und Hilfe gibt es auf dem Internet auf diver-
sen Anwenderforen. Ich habe ein deutschsprachiges Handbuch von
www.elyps.de heruntergeladen, das ausführlich das Nötige für Anfänger
beschreibt. Ich habe mich an die Bedienung der Ubuntu-Benutzer-
oberfläche und der freien Anwenderprgramme rasch gewöhnt. Meine
vorhandenen Daten aus den Windows Programmen kann ich weiterver-
wenden und kann sie wieder Word-kompatibel abspeichern. 

Als Gegenleistung für die Nutzung der kostenlosen Software und auch
der Gratisberatung durch Moderatoren im Internet wird von jedem
Nutzer erwartet, dass er sich an die Regeln der «freien Gemeinschaft»
hält und auch andern behilflich ist. Dies tue ich hiermit und offeriere
allen, die dies wünschen, meine Unterstützung bei der Einrichtung 
eines Ubuntu-Systems. 

Ubuntu hat sich unter den Linux-Distributionen für Privatnutzer einen
Spitzenplatz erobert, es hat bei einem Wettbewerb in England den 
ersten Platz erreicht. Es wird als ernsthafte Konkurrenz von Microsoft
betrachtet. Die breite Anwendung wird dazu führen, dass immer mehr
Anwendungsprogramme für Linux bereitgestellt werden, die heute fast
ausschliesslich unter Windows laufen . Das Angebot an Linux-Software-
Paketen, die von den offiziellen Bibliotheken gratis heruntergeladen
werden können, ist heute schon sehr gross.

Also, wer wagt es, Ubuntu auszuprobieren? Bei mir liegen eine Anzahl Installations-CDs zum
Verschenken bereit. Kontaktadresse: Alfred Weidmann, Uhwiesen, oder
redaktion@andereseite. Bei grosser Nachfrage wäre es sinnvoll, ein Treffen von Ubuntu-Usern
zum Erfahrungsaustausch zu organisieren.

*Die Ubuntu-Standard-Installation enthält unter anderem:
ganzes Openoffice-Büropaket (Text,Tabelle, Grafik, Präsentation), Email-Programm,
Internetbrowser, Bildbearbeitung für Fotos, Paketverwaltung Synaptic (für Installation
weiterer Software).

Binding-Preise

Der grosse und in der Regel
drei kleine Binding-Preise wer-
den seit 1986 jährlich verlie-
hen. Bezahlt werden sie von der
Binding-Stiftung, die das Ehe-
paar Sophie und Karl Binding
1984 in Schaan Lichtenstein
gründeten. Sophie Binding war
die Witwe von Hans von Opel
aus der Dynastie des Autokon-
zerns Opel. 

Regina Frey ist als 20. Preis-
trägerin die erste Frau. Der ers-
te war Prof. Hans Christoph
Binswanger, der Erfinder der
ökologischen Steuerreform. 

Dann folgten bekannte Leute
wie Prof. Hans Ruh, Bruno
Manser, der Unternehmer
Michael Otto, der Patriarch
Bartolomaios I. von Konstanti-
nopel oder Klaus Töpfer. 

Anzeige:
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biete ich eine gut bürgerliche Kü-
che an. 

Sandra Büchi: Ich bildete mich auf
dem zweiten Bildungsweg zur
Hauswirtschaftlehrerin aus und
arbeite nun seit 6 Jahren in Andel-
fingen. Ich unterrichte dieses Fach
allen 7. Klassen und einem Teil
der 9. Klasse. 

Helen Trüb: Ich habe Kindergärt-
nerin gelernt. Nach ein paar Jah-
ren Beruf folgten die Familienjah-
re. 1995 stieg ich bei der Linden-
mühle Andelfingen im Verkauf
ein und arbeitete mich mit ver-
schiedenen Weiterbildungen in
ein ganz neues Gebiet ein. Nach 
6 Jahren kehrte ich zur Schule
zurück und gebe nun Deutsch-
Unterricht für Fremdsprachige.
Mit der Lindenmühle bin ich

Er
n
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n
g

Gesund ist, was nicht gut ist! So
tönt es hie und da. Wir kommen
aber kaum darum herum, uns zu
überlegen, was uns schadet und
was für die Gesundheit wichtig
ist. In der Schweiz sind 45 Pro-
zent der Männer, 29 Prozent der
Frauen und jedes 5.Kind überge-
wichtig. Ein Gespräch rund ums
Essen.

GESPRÄCHSLEITUNG UND AUFZEICHNUNG:
MARGRIT WÄLTI
FOTOS: ERNST WÄLTI

Margrit Wälti: In welchem Be-
reich der «Ernährung» sind Sie
tätig? 

Mario Pelosin: Ich arbeite als Koch
im Schwarzbrünneli, habe aber
schon in grossen und kleinen
Hotels gearbeitet, in Pizzerias, im 
In- und Ausland. In Feuerthalen

Das Redaktionsgespräch

Essen ist eine schöne Arbeit!
TEILNEHMER/INNEN

Noemi Koch-Cadosi (43), Henggart, 11-jähriger Sohn. Erstberuf
Drogistin, Branchenspezialistin Reform, refo Ernährungs- und Diät-
beraterin, UGB Gesundheitsberaterin für Ernährung und Neue Le-
bensstile, aktiv als Gesundheitsberaterin und Dozentin für Ernährung
in der Bio- und Reform-Branche und in Ernährungsberater-Schulen. 

Helen Trüb-Stauffacher (47), Andelfingen, 3 erwachsene Kinder
(16–21). Erstberuf Kindergärtnerin, gegenwärtig Deutschlehrerin für
fremdsprachige Kinder, 6 Jahre im Lindenmühle-Team, Weiterbildun-
gen in Ernährungsfragen, Mitglied der Verwaltung Lindenmühle, An-
delfingen.

Sandra Büchi (32), Wiesendangen, Hauswirtschaftslehrerin in der
Sekundarschule Andelfingen, zusätzlich mit Werken, Sport, Englisch
und Kokoru (konfessionell kooperativer Religionsunterricht), Erst-
beruf Kaufm. Angestellte.

Mario Pelosin (45), Schlatt TG, Koch im Restaurant Schwarzbrünne-
li, Feuerthalen. Vorher im Einsatz als Koch in verschiedenen Ländern.

Noemi Koch, Helen Trüb, Margrit Wälti, Sandra Büchi, Mario Pelosin.
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weiter verbunden als Mitglied der
Verwaltung.

Noemi Koch-Cadosi: Ich habe Dro-
gistin gelernt und Ernährungs-
beraterin. Jetzt bin ich in der
Schulung für Ernährungsbera-
tung tätig. Dies kann man berufs-
begleitend lernen. 

Was ist Ihr Lieblingsessen? Wie
sieht Ihr persönlicher Menue-
plan für den 24. Dezember aus?

Koch: Ich habe kein Lieblings-
essen, ich esse allgemein sehr ger-
ne, aber vegetarisch. Der Menue-
plan für Weihnachten steht noch
nicht, das werde ich noch mit der
Familie besprechen

Büchi: Ich esse gerne, aber eher
Salziges und für Weihnachten ist
noch nichts bestimmt.

Pelosin: An Weihnachten gibt es
bei mir immer Fondue Bourgui-
gnonne, nicht gerade das gesün-
deste Essen. Ich habe kein speziel-
les Lieblingsessen, sondern esse
gerne etwas, das ich schon lange
nicht mehr auf dem Teller hatte.
Es kommt darauf an, wo ich bin,
ob zu Hause oder im Ausland. 
In Vietnam esse ich zum Beispiel
gerne Schlangengerichte. In ge-
wissen Ländern isst man alles 
von der Schlange, und zwar 
als Medizin. Im Restaurant er-
hält man sogar eine Liste, wel-
ches Schlangengericht für wel-
che Krankheit genommen werden
soll. Das Fleisch ist ungefähr wie
Pouletfleisch. 

Trüb: Ich esse sehr gerne, auch
Süsses. Ich bevorzuge Vegetari-
sches, bin aber nicht konsequent.
Asiatisches Essen sagt mir auch zu.
An Weihnachten essen wir immer
Lachs und Toast. 

«Der Mensch ist, was er isst.»
Stimmt das?

Pelosin: Ich ging ins Internet, und
fand heraus, dass dieses Sprich-
wort öfters auf den Beruf hin deu-
tet, zum Beispiel ein Bauarbeiter
isst anders als eine Büroangestell-
te. Es kann ja nicht heissen, dass
wenn ich Schweinefleisch esse, ich
ein Schwein sein soll!

Koch: Ich glaube, es will auf die
Grundernährung hinweisen. Es
gab in Amerika Tests mit einer
Nahrung ohne Zucker und ohne
Fleisch. Diese Personen waren
dann weniger aggressiv. Ich könn-
te mir vorstellen, dass das Sprich-
wort meint, dass auch das Tempe-
rament eines Menschen auf seine
Nahrungsaufnahme hinweist. 

Trüb: Man sieht es natürlich oft je-
mandem an, ob er gerne isst oder
nicht. Stichwort Magersucht oder
eben das Gegenteil, die Fettleibig-
keit. Auf diese Aspekte könnte das
Sprichwort auch hinweisen.

Büchi: Alle Sprichwörter haben et-
was Wahres. Doch die Auslegung
ist nicht so einfach. 

Was ist gesunde Ernährung?

Pelosin: Meistens ist et-
was gesund, das ich nicht
gerne habe. Oder was
heute gesund ist, ist mor-
gen ungesund. Unsere
Gäste im Restaurant sind
grösstenteils Arbeiter und
manchmal auch ältere
Leute aus dem Alters-
heim mit ihren Besuchern. Man
kann auslesen zwischen einem
vegetarischen und einem Menue
mit Fleisch. Das Vegetarische wird
nur wenig verlangt. Ich mache
also die Mahlzeiten, die beliebt
sind und nicht einfach diejenigen,
die gesund sind. Als ich einmal
Schweinshaxen mit Kartoffel-
stock und Gemüse auf dem Me-
nueplan hatte, war ich etwas skep-
tisch, ob es verlangt wird. Es fand
aber grossen Anklang. 

Koch: Für mich ist die Zusam-
mensetzung über einen gewissen
Zeitraum wichtig, wie viel Gemü-
se oder Früchte ich schon gegessen
habe. Wenn die Basis stimmt, esse
ich auch einmal Pommes frites
oder Süsses. Aber ich stelle alles in
einen Zusammenhang und achte
auf Ausgewogenheit.

Trüb: Ich esse auch Fleisch, will
aber wissen, woher es kommt, wo
es produziert wurde. Mit einer
Familie mit Kindern, kann man
auch nicht stur an einer Linie fest-
halten. 

Büchi: Ich bin mir bewusst, dass
ich in der kurzen Zeit in den
Schulstunden das Essverhalten der
Schüler und Schülerinnen nicht
ändern kann. Wir besprechen 
die Gesundheitspyramide und die
SchülerInnen müssen aufschrei-
ben, was sie über einen bestimm-
ten Zeitraum essen. Damit kön-
nen sie am Computer ihre eigene
Pyramide aufstellen. So bewerten
sie ihr eigenes Essverhalten. Das
gefällt ihnen und regt sie zum
Nachdenken an. 

Trüb: Können Sie feststellen, dass
sich das Kochverhalten in den
Familien verändert hat?

Büchi: Wenn die Jugendlichen
Menues wünschen dürfen, wer-
den vor allem viele Fertig- 
und Halbfertigprodukte genannt.

Fleisch steht bei ihnen hoch 
im Kurs, selten essen sie vegeta-
risch.

Pelosin: Es wird nicht mehr so ge-
kocht wie früher und das hat auf
alle Fälle mit der Berufstätigkeit
der Mütter zu tun. Meine Mutter
stand schon von 10 Uhr an in der
Küche, um das Mittagessen zuzu-
bereiten. 

Koch: Man könnte trotz Berufs-
arbeit noch vieles selber machen,
wenn man z.B. abends vorbereiten
würde oder als Beispiel Spätzli für
zweimal statt nur für einmal zube-
reiten würde. Es fehlt manchmal
an Ideen.

Pelosin: Wir haben heute mehr
Möglichkeiten, Fertigprodukte zu
kaufen als früher. Meine Mutter
hat zum Beispiel nie Fertig-Bé-
bénahrung gekauft, sondern alles
selber zubereitet. Man konnte sich
diese gar nicht leisten.

Trüb: Auch Teigwaren sind eigent-
lich Halbfertigprodukte. 

Büchi: Dass in der Ernährung auf
die Gesundheit geachtet werden
soll, ist vermutlich noch nicht so
lange bekannt. Früher hat man
sich einfach mit den Produkten
ernährt, die im Garten gewachsen
sind. 

Koch: Mit dem Überfluss an Nah-
rungsmitteln musste man anfan-
gen, über gesunde Ernährung zu
sprechen. 

Man liest immer mehr von Adi-
positas (Fettleibigkeit). Warum?

Pelosin: Ich musste im Internet
nachschauen, was dieses Wort ge-
nau heisst. Bis jetzt ist mir nicht
aufgefallen, dass wir mehr dicke
Kinder hätten. Bei uns in der
Schweiz hat es solche schon im-
mer gegeben. Hingegen in Saigon
oder Bangkok fallen sie auf. Den
Zusammenhang sehe ich dort mit
den vielen Fast-Food-Buden. 

Büchi: Zuerst spricht man von
Übergewicht, dann von Fettlei-
bigkeit (Adipositas). Sie ist in Stu-
fen 1, 2 oder 3 eingeteilt. Gerade
ist eine Studie herausgekommen,
dass jedes 5. Kind in der Schweiz
davon betroffen ist. Es hängt mit
der fehlenden Bewegung und mit
einer übermässigen Fett- und Ka-
lorienzufuhr zusammen.

Trüb: Gesundheitsprävention ist
nun in der Schule ein Thema. Das
Elternforum hat angefangen, mit
einem Pausenkiosk einmal in der
Woche, gesunde Znünis anzubie-
ten. Und man achtet darauf, dass
sich die Kinder im Alltag mehr
bewegen. 

Koch: Ich habe eine Arbeit darüber
geschrieben, wie wichtig Pausen
und Bewegung beim Lernen sind.
Man kann sogar während dem
Bewegen lernen. 

Trüb: Bei uns wird ein Pausen-
apfel angeboten. Die Kinder lie-
ben das. Man merkt auch, dass
viele Kinder kein Morgenessen
mehr zu sich nehmen. Mich hat
erschreckt, dass viele anstelle von
Brot die süssen Milchschnitten
essen. Ich finde es wichtig, dass die
Kinder am Morgen Brot, Bircher-
müesli oder ähnliches essen. Aber

«Unsere Kinder sollen 
auch noch eine gesunde 
Natur, einen gesunden
Boden vorfinden 
können.» NOËMI KOCH 
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mich beschäftigt auch die Ma-
gersucht. Wie geht man damit 
um?

Büchi: In der dritten Sekundar-
schule behandeln wir das Thema
Magersucht. Diese ist nicht nur
bei Mädchen, sondern auch bei
Jungen ein Problem.

Trüb: Es ist die Umkehrung des
Problems mit der Fettleibigkeit.
Die Magersucht ist im Zuneh-
men. 

Koch: Sicher sind verschiedene
Probleme der Ursprung dieser
Krankheit. Aber auch in absolut
intakten Familien kann es gesche-

hen, dass ein Kind magersüchtig
wird. 

Ist Ernährungsberatung notwen-
dig?

Koch: Meist sind es übergewich-
tige Personen, die zu den freibe-
ruflichen Beraterinnen kommen.
Es sind weniger solche, die sich
grundsätzlich über Ernährung in-
formieren wollen. In den Spi-
tälern wird Ernährungsberatung
auch für Krankheiten wie Diabe-
tes oder Allergien angeboten.

Trüb: In der Lindenmühle bieten
wir auch Ernährungsberatungen
an, vor allem weil viele mit ver-

schiedenen Allergien zu kämpfen
haben. Diese sind im Zunehmen
begriffen und viele sind unsicher,
wie damit umzugehen ist. 

Pelosin: Bei uns im Restaurant fra-
gen vor allem die Allergiker, was
die Menues enthalten. Die Salat-
saucen geben auch immer wieder
Anlass zu Fragen. 

Koch: Die Unverträglichkeit von
Weizen oder andern Getreide-
arten kommt relativ oft vor, 
aber auch diejenige von Zusatz-
stoffen. 

Empfehlen Sie vegetarisches Es-
sen?

Koch: Ich fühle mich wohl mit
dieser Ernährung. Vom ökologi-
schen/ökonomischen Aspekt her
ist die vegetarische Küche sehr zu
empfehlen. Es braucht zwar mehr
Fantasie, aber die Möglichkeiten
für die Zusammenstellung eines
Menues sind reichhaltiger. Ich fin-
de diese Ernährung einfacher.

Trüb: Meine Familie lebt nicht ve-
getarisch und ich esse das Gleiche
wie sie, aber meistens verzichte ich
auf Fleisch. Es ist mir auch wich-
tig, dass ich Fleisch aus ökolo-
gischer Landwirtschaft auf den
Tisch bringe. 

Pelosin: Ich finde, in der Schweiz
übertreiben wir in dieser Hin-
sicht. Hier in der Schweiz soll 
ich deklarieren, woher das Fleisch
kommt? Dann gehen wir nach
China oder nach Brasilien und
essen dort auch Poulet. Ja, was 
soll das? Ich führe die Poulets aus
Brasilien ein. 

Trüb: Im Ausland esse ich gar kein
Fleisch und ich gehe auch nicht
nach China oder Brasilien.

Pelosin: Schweinefleisch beziehe
ich aus der Schweiz, aber mir ist es
doch egal, von welchem Bauern-
hof. Achten Sie denn auch darauf,
woher die Rüebli kommen?

Koch: Ja, natürlich! Solche Aussa-
gen fordern mich heraus. Ich den-
ke an die Zukunft. Unsere Kinder
sollen auch noch eine gesunde
Natur, einen gesunden Boden
vorfinden können. Und Poulet
aus Brasilien in die Schweiz ein-
führen, das ist absolut ein ökolo-
gischer Widersinn. Auch wenn
biologische Produkte aus Südafri-
ka kommen, kaufe ich diese nicht
ein. Ich kaufe Produkte aus der
Gegend und der Saison entspre-
chend.

Pelosin: Warum soll denn nur
Unterwäsche aus diesen Ländern

Anzeige:

Noemi Koch.
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kommen, warum nicht auch Nah-
rungsmittel?

Koch: Wir haben keine Baumwol-
le hier, aber Gemüse und Poulet
haben wir. Und die Frage stellt
sich, ob wir überhaupt die speziel-
len Lebensmittel aus allen Län-
dern brauchen?

Pelosin: Mich wundert, woher all
das Biofleisch aus der Schweiz
herkommt? Es gibt ja gar nicht so
viele Biobetriebe. Und wenn ein
Rind krank wird, ist es schon
nicht mehr Bio.

Trüb: Das ist halt Ansichtssache.
Diese Argumente höre ich immer.
Ich halte aber daran fest
und glaube einfach, dass
die Lebensmittel nicht
falsch deklariert sind.
Ich kann nicht bei je-
dem Produkt zu zwei-
feln anfangen. Ich weiss
aber, dass es schwarze
Schafe gibt. 

Soviel ich weiss, wird recht 
viel kontrolliert. Biofleisch gibt
es nicht nur aus der Schweiz.
Österreich, Frankreich und auch
Italien stellen in recht hohem
Masse Bioprodukte her, oder?

Trüb: In der Lindenmühle ver-
kaufen wir auch biologische Süd-
früchte aus Italien. Wir müssen
immer wieder die Richtigkeit be-
stätigen, weil die Leute daran
zweifeln. 

Koch: Die Bedingungen wurden
den EU-Richtlinien angepasst

und sind nun etwas weniger
streng als unsere «Bio-Knospe»
vorher war. Aber grundsätzlich
können wir den Angaben ver-
trauen. Im normalen Lebensmit-
telbereich sind etwa 300 Zusatz-
stoffe bewilligt, im Biobereich
aber nur 42. Von daher fühle ich
mich sicherer bei den Lebensmit-
teln, die biologisch produziert
werden. 

Stichwort Zusatzstoffe: Ist das
ein Thema? 

Büchi: Ja, auch in der Schule. Es
gibt Listen, auf denen alle Zusatz-
stoffe aufgeführt sind. Über die 
E-Nummern weiss man zwar

noch nicht konkret, welche ge-
sundheitlichen Auswirkungen sie
längerfristig haben. 

Koch: Man geht davon aus, dass
durch die zusätzliche Belastung 
in unserem Körper das Immun-
system geschwächt wird und Al-
lergien ausgelöst werden. 

Was sind Zusatzstoffe eigent-
lich?

Trüb: Das sind Geschmacksver-
stärker, Sachen für die Haltbar-
keit, Aromen, Geliermittel…

«Meistens ist etwas gesund,
was ich nicht gerne 
habe. Oder was heute
gesund ist, ist morgen
ungesund.» MARIO PELOSIN

Pelosin: Ich bin auch übergewich-
tig und war es schon immer. Ich
habe auch schon Diäten gemacht,
aber ich habe immer wieder mein
Gewicht. Fast-Food ist ganz sicher
nicht schuld bei mir, auch Fertig-
Produkte sind nicht viele in
meiner Küche. Saucen koche ich
immer selber, Suppen gibt es nur
drei, die ich nicht selber mache. 

Koch: Heute stehen der Gastrono-
mie so viele Halbfertig-Produkte
zur Verfügung, dass ich mich
manchmal frage, ob ich über-
haupt noch in einem Restaurant
essen gehen soll, vor allem in den
Restaurant-Ketten.

Pelosin: Ich mache auch die Spätz-
li noch selber und das Fleisch und
das Gemüse muss frisch sein. 

Büchi: Wir machen in der Schule
fast alles selber. So vermitteln wir

Pelosin: …Backpulver hat auch ei-
ne E-Nummer. Zusatzstoffe wer-
den seit langem verwendet, nur
wurden sie nicht als E-Nummern
deklariert.

Koch: Man weiss einfach zu wenig
Bescheid. Es werden viele Zusatz-
stoffe gentechnisch hergestellt. 

Welche Krankheiten sind auf
falsche Ernährung zurückzu-
führen?

Trüb: Es existiert ein Film über
einen Mann, der sich nur noch
von Hamburgern ernährt hat und
recht krank wurde.

Koch: In der Ernährungsszene
geht man davon aus, dass Herz-
Kreislauf-Krankheiten, Diabetes,
Rheuma, Gicht und Übergewicht
durch eine falsche Ernährung ent-
stehen.

Anzeige:

Mario Pelosin.
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den SchülerInnen auch den Wert
und den gesundheitlichen Hin-
tergrund der selber hergestellten
Produkte. 

Es werden offensichtlich immer
mehr Kochbücher veröffentlicht.
Warum?

Trüb: Ich höre, dass immer weni-
ger gekocht wird, aber immer
mehr Kochbücher herausgegeben
werden. 

Büchi: Treibt einem vielleicht das
schlechte Gewissen zum Kauf von
neuen Kochbüchern, weil man
weniger kocht? Ein Kochbuch ist
ein schönes Geschenk, man freut
sich über die schönen Bilder.

Koch: Ich habe viele Kochbücher.
Daraus hole ich vor allem neue
Ideen. 

Ist unser Kochen und Essen von
Amerika beeinflusst?

Trüb: Der Trend in Amerika ist,
dass wir irgendwann einmal gar
keine Küche mehr haben.

Koch: Ich glaube, dass wir allge-
mein sehr stark von Amerika be-
einflusst werden. 

Sind Eintöpfe Armleute-Essen?

Pelosin: Ja, ursprünglich
schon. Auch Paella ist
Armleute-Essen. In ganz
Spanien isst man Paella,
aber am einen Ort gibt
man Fische dazu, am an-
dern Hasen und am drit-
ten Filet. 

Trüb: Die Art des Essens hängt
schon sehr vom Geld ab. Von

Amerika und England weiss man,
dass sich die Leute nicht mehr
richtig ernähren, wenn nicht ge-
nug Geld vorhanden ist. So wer-
den Pommes-Chips gekauft an-
stelle von Rüebli.

Büchi: Ich habe einen Bericht
gelesen, dass man in Amerika Leu-
te ausbildet, die die Schulkinder
informieren, was ein Rüebli oder
eine Kartoffel ist, weil sie es 
nicht mehr wissen. Zu Hause wird 
das Gemüse nicht mehr selber ge-
rüstet.

Koch: In der Schweiz gab es früher
auch viele Arme, die sich mit
Getreidespeisen ernährten. Aber
offensichtlich achtet man heute
nicht mehr auf solche Grundnah-
rungsmittel, die eigentlich güns-
tig wären und einen hohen Nähr-
wert hätten. 

Sie finden also, dass etwas falsch
läuft? Wer zu wenig Geld hat,
ernährt sich nicht mehr voll-
wertig?

Pelosin: Wenn ich eine Familie 
mit zwei Kindern hätte und mei-
ne Frau keinen Verdienst, könnte

ich doch unsere Familie nicht mit
Bio-Nahrungsmitteln versorgen.
Das wäre zu teuer.

Koch: Personen, die sich mit 
Bio-Lebensmitteln ernähren, be-
zahlen mehr, das stimmt. Aber 
sie kaufen weniger Genussmit-
tel, zum Beispiel weniger Süsses
oder Snacks. Sie essen vielleicht
auch weniger auswärts. Sie ver-
zichten eventuell auf das Auto. 
Es ist eine andere Lebenshaltung.
Die Sorge um die Natur ist ihr
Antrieb. Aber aufs Ganze gesehen
betrachten sie es als einen «Mehr-
wert».

Trüb: Ich kaufe zum Beispiel auch
keinen Nüsslisalat, wenn er mir zu
teuer ist. Dann weiche ich auf ei-
nen billigeren Salat aus. Ich redu-
ziere den Fleischverbrauch, damit
ich etwas einsparen kann zuguns-
ten der Bio-Produkte. 

Pelosin: Mir sind die Ferien wich-
tiger als teure Bio-Produkte.

Koch: Ich habe keine Mühe damit,
wenn man sich anders entscheidet
als ich.

Was trägt die Forschung bei? Es
werden immer wieder Erkennt-
nisse publiziert.

Trüb: Sobald eine Meldung wie
diejenige über die Sars-Krankheit
herauskommt, haben wir in der
Lindenmühle mehr Kundschaft,
weil die Leute dann auf Bio um-
stellen. Nachher verflacht sich das
wieder.

Büchi: Für die Schule hat die
Forschung keinen grossen Ein-
fluss, aber die Vogelgrippe war
schon ein Thema.

«Ich esse auch Fleisch, will
aber wissen, woher es
kommt, wo es produziert
wurde.»  HELEN TRÜB

Helen Trüb.
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Pelosin: Ich finde, viele Leute ach-
ten nicht auf die richtigen Infor-
mationen. Die Leute essen keine
Poulets mehr wegen der Vogel-
grippe, obwohl klar ist, dass diese
ohne Probleme gegessen werden

können. Dasselbe hat sich schon
bei BSE abgespielt. 

Trüb: Bei der Forschung gibt mir
einfach zu denken, dass die «Mul-
tis» so grossen Einfluss gewinnen,
speziell in den Entwicklungslän-
dern. 

Pelosin: Die Multis braucht es
doch. Wenn irgendwo eine Dür-
rekatastrophe ist oder eine Über-
schwemmung, wer bringt denn
das Essen dorthin? Die Multis.

(Zwischenruf der anderen: Stimmt
doch nicht!) Bei der Kindernah-
rung ist Nestlé einfach führend. 

Trüb: Das ist ja das Problem. 
Sie empfehlen den Frauen, an-

statt zu stillen, Nest-
lés Kindernahrung zu
kaufen. 

Zum Schluss noch
die Frage: Belohnen
Sie sich zum Beispiel
bei Frust mit Essen

oder gibt es Zeiten, in der Sie
Dinge essen, die ein schlechtes
Gewissen hervorrufen?

Pelosin: Ich habe nie ein schlechtes
Gewissen beim Essen.

Büchi: Ich muss mich nicht be-
lohnen. Wenn ich Hunger habe,
esse ich gerne. Früher bevorzugte
ich Süsses, aber heute kann ich
eine Schokolade sehr lange im
Kühlschrank halten, ohne sie zu
essen. 

Trüb: Ich belohne mich manch-
mal, indem ich der Familie ein
feines Essen zubereite. Manchmal
habe ich schon ein schlechtes
Gewissen, wenn ich zu viel esse.

Koch: Ich liebe Schokolade und
esse fast jeden Tag ein wenig, aber

immer nach dem Mittagessen. 
Ich mag auch gerne Käse, nicht
nur Schokolade. Wenn ich im
Stress bin, esse ich schon eher
etwas mehr, aber ohne schlechtes
Gewissen.

«Früher hat man sich einfach
mit den Produkten 
ernährt, die im Garten
gewachsen sind.»  SANDRA BÜCHI

Anzeige:

Sandra Büchi.
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Wer bestimmt, was auf den Tisch
kommt, in Zeiten von Fastfood
und Werbung?

MAJA MÜLLER,
MÜTTER- UND VÄTERBERATERIN,
KLEINKINDBERATUNG ANDELFINGEN

Noch nie waren die Ernährung
und das Essen ein so grosses The-
ma wie heute in unserer Wohl-
standsgesellschaft. Das Angebot
an Lebensmitteln ist so gross, 
dass die Wahl zur Qual wird. 
Viele Fertigprodukte wie Chips
und Süssigkeiten, verlocken zum
Essen, ohne dass wir Hunger
hätten. Übergewicht, aber auch
Essstörungen wie Anorexie oder
Bulimie sind Begriffe, die bald 
alle kennen. Immer wieder er-
scheinen Artikel über diese Pro-
blematik in verschiedensten Zei-
tungen und Zeitschriften.

In der Kindheit geprägt
Auch bei uns in der Mütter- Vä-
terberatung wird viel über das
Essen geredet, denn unser Essver-
halten wird bereits in der frühen
Kindheit geprägt. 

Welche Einstellung haben Sie
mitgenommen in Ihr Erwachse-
nenleben? Je nachdem, wie alt 
Sie sind, werden diese Prägungen
verschieden sein. Vielleicht wurde
Ihnen mit dem Suppenkaspar
gedroht (der ist verhungert, weil
er seine Suppe nicht essen wollte),
oder Sie mussten ihren Teller leer
essen, obwohl Sie längst satt
waren.

Oder kennen Sie Franz Hoh-
lers Geschichte von dem Kind,
das nicht essen wollte? Da lassen
sich die Eltern einiges einfallen,
um das Kind zum Essen zu brin-
gen. Und das ist verständlich, das

Kind muss doch essen, um gross
und stark zu werden!

Kriegt mein Kind genug?
Es stimmt: Essen ist lebensnot-
wendig! Aber es sollte nicht ein
Muss sein, sondern Spass machen.
Dazu gilt es zwei wichtige Regeln
zu beachten:
1. Die Eltern bestimmen was,

wann und wie gegessen wird.
2. Das Kind bestimmt, wie viel

es essen mag.

Wahl der Qual
Das tönt ganz einfach, aber da
gibt es noch unsere Vorstellungen
und Prägungen. Oder vielleicht
wissen wir einfach nicht, was das
Kind essen müsste? 

Viele Eltern lassen ihre Kinder
wählen, wogegen in Ausnahme-
fällen sicher nichts einzuwenden

ist. Wird dies aber zur Regel, ist es
eine Überforderung für das Kind
und das Essen wird zum Stress für
die ganze Familie.

Lernen durch Vorbilder
Das Kleinkind lernt durch das
Vorbild der Bezugspersonen. Da-
rum setzen Sie sich an den Tisch
und essen Sie mit. Alleine essen
macht keinen Spass. Und vertrau-
en Sie ihrem Kind: Es weiss, wie-
viel es essen muss! Kein gesundes
Kind verhungert, wenn es ein
ausgewogenes Angebot an Nah-
rungsmitteln bekommt.

Bücher zum Thema:
Kochen für Kleinkinder
GU KüchenRatgeber (Auswahl, Rezepte)
Jedes Kind kann richtig essen.
Oberste Brink Verlag (Regeln, Stolperstteine)

Erziehungsfragen rund ums Essen

Ess- oder Stresstisch?

Anzeige:
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Slow Food – eine internationale Bewegung

Auf den Geschmack kommen
von Rüdlingen – ist es, wertvolle
oder bedrohte Pflanzensorten und
Tierrassen zu erhalten und sie zu
propagieren. Ein Beispiel ist der
St. Galler «Riebelmais», der fast
ausgestorben ist. Man hat ent-
deckt, dass dieser viel mehr
Spurenelemente enthält, weniger
Düngemittel braucht und viel ge-
sünder ist als anderer Mais. Ein
anderes Beispiel ist ein spezieller
Käse aus dem Tessin oder eine spe-
zielle Bienensorte im Kanton Bern
usw. Adrian und Christine Held
sind der Meinung, dass die Kran-
kenkassen eigentlich solche Bewe-
gungen unterstützen sollten, da
eine gesunde Ernährung die beste
Gesundheitsprävention sei. Der
neuste Ernährungsbericht zeige ja
eine erschreckende Anzahl von
Krankheiten aufgrund falscher Er-
nährung. «Wer setzt nun diesem
traurigen Ergebnis der Unter-
suchung über die Fettleibigkeit
etwas entgegen?» fragen sich die
beiden Slow Food-Verantwortli-
chen in Rüdlingen. 

Warum im Verein Slow Food?
Adrian Held erklärt die Grund-
motivation, die Idee Slow Food
weiter zu geben wie folgt: «Die
Freude über diese wunderbare Re-
gion, mit Tradition, mit eigenen
Produkten, treibt uns dazu, diese
Originalität mit dem Propagieren
und Einkaufen der Produkte zu
fördern.» Mit dieser Motivation

sche Kost und für schmackhafte
Lebensmittel.

Slow Food in Rüdlingen
Diese Bewegung hat sehr bald
auch in der Schweiz Fuss gefasst.
Es wurden regionale Convivien
gegründet und in Regionen einge-
teilt. In Rüdlingen sorgen Adrian
Held und seine Frau Christine im
Haus zum Sternen dafür, dass die
regionale Artenvielfalt gefördert
wird. 

Um die besten Lebensmittel-
handwerker und ihre Delikatessen
kennen zu lernen, organisiert
Slow Food Verkaufs-Messen in
Turin und Genua, im französi-
schen Montpellier, in Deutsch-
land oder Amerika. Diese geben
den bewussten Geniessern und
mündigen Konsumenten und
Konsumentinnen die Gelegenheit
bei Kleinbauern und Erzeugern
von speziellen Lebensmitteln aus
aller Welt, ihre hervorragenden

Artikel zu kaufen.
Gleichzeitig findet
ein Austausch zwi-
schen Produzenten
und Konsument-
innen statt. 

Wertvoll Pflanzen
fördern
Das strategische
Ziel jedes Slow
Food-Conviviums
– auch desjenigen

Ist Ihnen schon aufgefallen, wie
viele Menschen im Gehen ein
Hamburger oder etwas Ähnli-
ches essen? Als Antwort auf die
rasante Ausbreitung des Fast
Food wurde in Italien 1986 der
Verein «Slow Food» gegründet.
Heute ist Slow Food eine welt-
weite Bewegung und setzt sich 
in 104 Staaten gegen den Ver-
lust der Esskultur und der Ge-
schmacksvielfalt ein.

MARGRIT WÄLTI

Im Piemont war man stolz auf die
italienische Esskultur und konnte
es nicht ertragen, dass Mac Do-
nald sich in Rom mit seiner Fast
Food-Kultur niederliess. Die Be-
wegung Slow Food will dem Essen
seine kulturelle Würde zurückge-
ben und die Geschmacksensibili-
tät fördern. Sie kämpft auch für
den Schutz der biologischen Viel-
falt, zum Beispiel für regionstypi-

organisiert Adrian Held einige
Anlässe. Im Flaachertal gibt die
Spargelernte eine gute Gelegen-
heit, einen Erlebnistag mit an-
schliessendem genüsslichem Essen
durchzuführen. Der Melonenan-
bau im Weinland ist ein weiterer
Anknüpfungspunkt oder im Stam-
mertal die Hopfen. Ebenfalls er-
gibt sich mit den Bio-Erzeug-
nissen des Betriebs Fintan in
Rheinau die Gelegenheit, auf die
Öko-Gastronomie aufmerksam zu
machen und zu einem Erlebnistag
einzuladen. Bei diesen Anlässen
wird auf originelle Weise über die
Erzeugnisse orientiert und im An-
schluss daran ein feines Essen ein-
genommen. Die Öffentlichkeit
sowie die eingeschriebenen Mit-
glieder des Vereins werden zu
diesen Events eingeladen. Das
Convivium, dem Adrian Held
vorsteht, erstreckt sich von Zürich
Nord mit dem Zürcher Wein-
land als Stammgebiet, über den
Stammheimer Zipfel bis zum
Bodensee sowie zum schaffhausi-
schen Klettgau. 

Haus zum Sternen, 8455 Rüdlingen 
079 420 20 20
www.slowfood.ch, www.slowfood.de
www.bionetz.ch

Anzeige:
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Die chinesische Lehre verbindet
Ernährung und Therapie.Tempe-
ratur und Geschmacksrichtung
spielen bei der Einteilung der
Nahrungsmittel genauso eine
Rolle wie Yin und Yang.

SANDRA DÜNKI

Die Chinesische Ernährungslehre
ist eine der fünf Zweige der Chi-
nesischen Medizin und basiert wie
auch Akupunktur, Pflanzenheil-
kunde, Tuina (Massage) und Qi
Gong auf der Naturphilosophie
des Taoismus. (Taoismus = Leben
im Einklang mit der Natur). 
Die Nahrung wird anhand ihres
Temperaturverhaltens, ihres Ge-
schmacks, ihrer Wirkrichtung im
Körper, der Organuhr sowie ihrer
Zuordnung zu den 5 Wandlungs-
phasen und dem Leitbahnsystem
eingeteilt.

Yin und Yang
Nach dem Verständnis der tao-
istischen Naturphilosophie hat
alles Leben seinen Ursprung im
Vorhandensein von zwei Kräften,
nämlich Yin und Yang. Yin bedeu-
tet ursprünglich «die Schattensei-
te eines Berges» und steht für die
Nacht, das Dunkle, die Kälte, die
Ruhe, während Yang «die Son-
nenseite eines Berges» beschreibt
und für den Tag, das Helle, die
Wärme und die Aktivität steht.
Ein sich abwechselndes Kommen

und Gehen ist somit das Grundge-
setz der Natur. Nach westlichem
Denken scheinen diese Kräfte
gegensätzlich zu sein. Doch sie re-
präsentieren oppositionelle Qua-
litäten, die einander ergänzen,
beeinflussen und vor allem ge-
genseitig bedingen. Sind Yin und
Yang im Gleichgewicht, so ist 
der Mensch gesund. Ist dieses
Gleichgewicht gestört, so entsteht
Krankheit. Das Ziel der chinesi-
schen Diätetik ist ein Gleichge-
wicht von Yin und Yang in der Er-
nährung zu finden.

Ernährung ist Therapie
Die Chinesen haben schon im Al-
tertum die Ernährung in engem
Zusammenhang mit der Thera-
pie gesehen. So gibt es bis heute 
in China Restaurants, in denen 
man bei der Bestellung eine Liste 
der Beschwerden abgeben kann.
Durch eine entsprechende Zu-
sammenstellung der Speisen wer-
den diese dann behandelt. Das
heisst, die Chinesen unterschei-
den nicht zwischen Therapie und
Ernährung.

Der Magen als Ofen
Die Nahrungsmittel werden unter
anderem nach ihrem energeti-
schen Temperaturverhalten in die
Kategorien heiss, warm, neutral,
kühl und kalt eingeteilt. Es gibt al-
so Nahrungsmittel, die den Kör-
per eher erwärmen und andere die

mehr für Abkühlung sorgen. Da-
mit kann zum einen dem äusseren
Klima Rechnung getragen wer-
den, indem man im Sommer mehr
erfrischende (Yin) Nahrung zu
sich nimmt und im Winter mehr
warme (Yang) Nahrung. Da wir 
in der Schweiz in einem eher
kühlen Klima leben, sollten wir
grundsätzlich warme Lebensmit-
tel bevorzugen. Dies kann sowohl
durch die jedem Lebensmittel
eigene energetische Grundtempe-
ratur als auch durch die zu-
sätzliche Erwärmung beim
Kochvorgang beeinflusst
werden. So sind langge-
kochte Suppen im Winter
sehr empfehlenswert. Die
Chinesen vergleichen den
Magen gerne mit einem
Ofen, das heisst, dass die
Verdauungsvorgänge am
besten funktionieren, wenn
das Feuer im Ofen immer
schön brennt. So sollte der
erste Schluck oder der erste Biss
immer warm sein um dieses «Feu-
er» nicht auszulöschen.

Jeder sollte auch seiner indi-
viduellen Konstitution entspre-
chend essen. «Hitzköpfe» sollten
Gegrilltes, Frittiertes, Knoblauch
und scharfe Gewürze reduzieren
und mit Spinat, Spargeln, Gur-
ken, Rettich und Tomaten ihrer
inneren Hitze entgegenwirken.
«Kaltfüssler» sollten Orangensaft,
Salat, Bananen, Melonen und

Die chinesische Ernährungslehre

Essen ist Leben, Nahrung Medizin
Weizen reduzieren und mehr
Lammfleisch, Kürbis, Fenchel,
Süsskartoffeln, Zimt und Ingwer
in ihre Ernährung einbauen, um
den Körper aufzuwärmen.

Sweet and Sour
Zusätzlich zum Temperaturver-
halten wird die Nahrung auch
durch die fünf Geschmacks-
richtungen (fünf Elemente) be-
stimmt. Die Geschmacksrichtun-
gen sauer, bitter, süss, scharf und

salzig sprechen  unterschiedliche
Organe an. Bei übermässiger Be-
vorzugung oder Vernachlässigung
einer Geschmacksrichtung kann
ein Ungleichgewicht entstehen.

Der saure Geschmack des
Holzelementes spricht die Leber
und Gallenblase an und wirkt
senkend und zusammenziehend.
Etwas Säure unterstützt die Deh-
nung der Sehnen. Menschen, die
jedoch zuviel Saures essen, neigen
zu Steifheit und Krämpfen.

Anzeige:
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Der bittere Geschmack des Feuer-
elementes spricht das Herz und
den Dünndarm an und wirkt sen-
kend, leitet aus und trocknet.
Menschen, die zu viel Bitteres
essen, haben eine trockene Haut
und neigen zu Erbrechen und
Durchfall.

Der süsse Geschmack des Erd-
elementes spricht die Milz und
den Magen an und wirkt verlang-
samend, verteilend und ausglei-
chend. Menschen, die zu viel
Süsses essen, neigen zu Trägheit,
Knochen- und Gelenkschmerzen. 

Der scharfe Geschmack des
Metallelementes spricht die Lun-
ge und den Dickdarm an und
wirkt zerstreuend, hebt die Ener-
gie und bringt sie in Bewegung.
Menschen, die zuviel Scharfes es-
sen, spüren einen Energieverlust,
können sich schlecht konzentrie-
ren und haben trockene Haut.

Der salzige Geschmack des
Wasserelementes spricht die Niere
und die Blase an und wirkt
befeuchtend, aufweichend und
schliessend. Bei Menschen, die
zuviel Salziges essen, verändert
sich die Qualität des Blutes, es
wird dichter und dunkler.

Mit Liebe und Qualität
Zusammengefasst spielen neben
dem Temperaturverhalten und
dem Geschmack auch die Farbe
und die Form der Lebensmittel

eine Rolle. Ausserdem wird auf 
die Jahreszeit, die Organuhr, die
Schnitttechnik, das Essverhalten,
die Wirkrichtung im Körper, die
(biologische) Qualität der Nah-
rung und natürlich auf die Liebe
bei der Zubereitung geachtet.
Hier auf alle Aspekte einzugehen,
würde den Rahmen dieses Artikels
jedoch sprengen. Es gibt keine gu-
ten oder schlechten Lebensmittel,
wichtig ist wo, wann und für wen
gekocht wird.

Anhand der Zungen- und Puls-
diagnose sowie des individuellen
Beschwerdebildes, kann eine sehr
persönliche Ernährungsberatung
durchgeführt werden, die sowohl
schmackhaft ist, als auch die ein-
zelnen Organe optimal mit Ener-
gie versorgt.

Sandra Dünki
Praxis für Naturheilkunde 
und Chinesische Medizin
Oberer Graben 46, 8400 Winterthur 
052 202 60 76, 078 867 38 73
sandraduenki@gmx.ch

Das Museum zum Thema Nahrung:

Mühlerama  
(es) Das Mühlerama zeigt eine industrielle Mühle auf 4 Stockwerken
aus dem Jahr 1913, täglich in Betrieb. Hintergrundinformationen 
zur Mühle. Themen: weltweite Verehrung von Korn als Zeichen für
Fruchtbarkeit, Wachstum und Nahrung. Von den Wurzeln des Getrei-
debaus bis zur modernen Produktionsweise. Methoden in der Saatgut-
züchtung. Schlüsselfunktion von Genbanken. Ursachen von Überfluss
und Hunger. Eindrücke vom Kampf um Nahrungssicherheit für alle
Menschen. Einblick in die raffinierten Techniken der alltäglichen Ge-
treidezubereitung bei uns und in anderen Kulturen. Sonderausstellun-
gen im Bereich Ernährung und altes Handwerk. 

Sonderausstellung: 11. Mai 2005–31. März 2006
feurig rot–safrangelb: Eine Aussstellung über exotische Gewürze 

Adresse: Seefeldstr. 231, 8008 Zürich, 044 422 76 60, Fax 044 380 76 06
info@muehlerama.ch, www.muehlerama.ch
Lage: Beim Bahnhof Zürich-Tiefenbrunnen, Linien S6 und S16 
(aus dem Weinland: Umsteigen in Stadelhofen) 
Geöffnet: Di–Sa 14–17, So 13.30–18  

Sandra Dünki. FOTO: ZVG
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 Dorfstrasse 19
 8458 Dorf

Tel. 052 317 11 90 

www.friho.ch

Ihr Getränkefachmann im 
Weinland !

+++Getränkeabholmarkt+++Mosterei+++
+++Festlieferdienst+++Hauslieferdienst+++

wann und wo?
www.andereseite.ch

Barbara Ochsner fragte Schüler-
Innen nach ihren Essgewohnhei-
ten und Favoriten. Diese Schüler
besuchen während drei Lektio-
nen pro Woche den Kochunter-
richt in der Oberstufenschule in
Uhwiesen bei Frau Riederer.

BARBARA OCHSNER

Welches ist dein absolutes Lieb-
lingsmenü?
1. Pizza (8 mal genannt)
2. Lasagne (4)
3. Schnitzel Pommes frites (3)
Andere Favoriten: Fondue, Sauer-
braten und Makroni, Curryge-
schnetzeltes mit Reis, Rösti mit
Spiegelei und Salat, Canelloni,
Hamburger (2), Omeletten, Mar-
roni, Crêpes, Spaghetti (2), Kebab
(2).

Was bestellst du im Restaurant,
wenn Grossmama oder Papa
einlädt und bezahlt?
1. Schnitzel Pommes frites (8)
2. Pizza oder Salat (je 5)
3. Ice Tea (3)
Weitere Bestellungen: Spaghetti
(2), Calamares, Glace, Gnocchi

Andere Antworten: Ändert sich je-
des Mal, je nach Kartenauswahl,
Lust und Laune, das Beste und
Teuerste, was es gibt.

Kochst du, wenn du allein zu
Hause bist, wenn ja was?
Nein (6)
Ja (13)
Etwas Einfaches, Brote, Nach Lust
und Laune (3), Teigwaren (4), was
es Zuhause gerade hat (2), Rösti
oder Ravioli, Spätzli, Schupfnu-
deln.

Kochst du auch einmal für deine
Familie?
Nein (6)
Ja (10)
Oft koche ich neue Sachen, die ich
im Kochunterricht gelernt habe,
sehr selten (4), in den Ferien,
wenn ich Lust habe, manchmal
mit den Eltern, wenn niemand zu
Hause ist.

Was sagt dir Jamie Oliver oder
Betty Bossi?
Kenne ich nicht (4) 
Betty Bossi gibt es nicht als Per-
son, sondern als Firma, die gute

und einfache Kochbücher und
Rezepte herausgibt.
Meine Mutter bekommt immer
wieder ein Heft von Betty Bossi.
Jamie Oliver ist ein Koch und hat
viele Kochbücher geschrieben. Bei
Betty Bossi kann man auch Koch-
artikel kaufen.
Von Betty Bossi: Hefte, Küchen-
geräte und Kochbücher, von Ja-
mie Oliver: Bücher
Meine Mutter hat Betty Bossi, ich
koche nur aus diesem.
Meine Mutter hat Bücher von
Betty Bossi, Jamie Oliver kommt
immer im TV.
Ja, mein Vater hat solche Bücher
Meine Mutter hat Bücher von
ihnen. Ich finde sie sehr gut, das
Essen ist immer fein.

Denkst du, dass du dich gesund
ernährst?
Nein, nicht besonders (3)
Ja, weil...
1. ...ich Gemüse und Salat esse (9)
2. ...ich Früchte esse (4)
3. ...meine Mutter kocht und da-
rauf schaut (3)
Andere Gründe: wenig Fett, wenig
Fleisch, 3 Mahlzeiten pro Tag,

Abwechslung, kein Dessert, Neu-
es ausprobiere, weil Gesundes am
besten schmeckt. 

Haben sich deine Essgewohnhei-
ten geändert, seit du ein Teenie
bist?
Nein (12)
Ja (7)
Weniger Fett (da ich abnehmen
möchte), immer Guetzli und viel
Süsses, bisschen mehr Gemüse,
mehr und anders (2), fast kein
Fleisch mehr, dafür habe ich Ge-
müse jetzt gern, esse schneller als
früher.

Mitgemacht haben: Miriam (13),
Mattias (12), Nathalie (13), Vivien (12),
David (12), Xenia (13), Michelle (12),
Donimink (13),Tim (13), Andrina (13),
Simon (13),Timo (13), Irina (12), Carlo (13),
Chantal (13), Alina (13),Tobias (13),
Sharleena (13), Michelle (13) der Oberstufe
Uhwiesen.

OberstufenschülerInnen zum Thema Ernährung und Essen 

Pizza – Pasta – Pommes

Anzeige:

FOTOS: ALEXANDRA RIEDENER
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La Columna

Brot- statt Heimweh
MARTINA STRAUB

Ferien oder Auslandaufenthalte bringen immer interessante kulinari-
sche Herausforderungen mit sich. Entweder bin ich überwältigt von
den exotischen Früchten oder der reichhaltigen Fischplatte. Oder die
Überraschung ist eher negativ: fettiges Essen, kein Gemüse, kein Salat
oder ein bakterienverdächtiges Glacebuffet. Was aber immer fehlt und
mich dann wehmütig an die Heimat erinnert, ist Brot. Frisches, duf-
tendes, herzhaftes Brot in verschiedenen Ausführungen. Toastbrot,
Pariserbrot oder Knäckebrot sind einfach kein Ersatz für einen weissen
St-Galler oder ein knuspriges Sonnenblumenbrot und meilenweit ent-
fernt von einem Sonntagszopf. 

Nach drei Monaten Holland gab es für mich nichts Schöneres als eine
dicke Scheibe knuspriges Brot mit Honig zu verschlingen. Meine aus-
ländischen Gastgeber verstanden die Sehnsucht nach richtigem Brot
nicht wirklich. Für sie ist Vollkorntoastbrot eine absolute Luxusver-
sion. Dass es auch Brot mit Rinde gibt, lassen sie völlig ausser Acht.
Und wenn es am Sonntag Aufbackbrot gibt, sind sie beleidigt, wenn
man dieses nicht als Rolls Royce der Brote anerkannt. 

Wir sind mit unserer Brotkultur einfach extrem verwöhnt und es ist
uns in der Schweiz gar nicht so bewusst. Als mich meine holländischen
Arbeitskollegen fragten, was denn typisch schweizerisch sei, antworte-
te ich: Fondue, Rösti, Zürigschnetzeltes... das übliche eben, aber Brot
wäre mir nie in den Sinn gekommen! Obwohl mir in den drei Mo-
naten weder Fondue, Rösti noch Zürigschnetzeltes fehlte, sondern
schlicht und einfach Brot!

Um unser Bewusstsein und auch das aller Touristen auf Brot zu sensi-
bilisieren, bräuchte es eine Image-Kampagne für das Schweizer Brot:
Ab jetzt sollte es in den Flugzeugen mit Ziel Schweiz als kleines Mit-
bringsel anstatt der gewöhnlichen Schokolade ein härziges Zöpfli
geben. Oder Bundespräsident Leuenberger könnte bei seinen Staats-
besuchen immer ein Kilo Zopfmehl und frische Hefe dabeihaben, um
dem Gastgeberland am Sonntagmorgen einen frischen Zopf zu präsen-
tieren. Brotbackkurse für angehende Schweizerbürger würden viel-
leicht ein bisschen zu weit gehen... Auf jeden Fall bin ich gespannt, ob
ich je in ein Land reisen werde, wo ich das Brot nicht vermisse.

Anzeige:
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Reklame

Annegret Bohmer, 
Lebendige Ernährung,
Theorie und Praxis der Getreideküche.
Novalis Verlag, ISBN 3-7214-0565-X. 

Kochbuch und Standardwerk zur Vollwerternährung
mit über 400 Rezepten, viel Hintergrundinformatio-
nen, Tabellen zur Ernährungslehre und Hinweisen zur
Diätetik.

Das wichtigste Ziel der Vollwert-
kost ist die optimale Versorgung
des Organismus mit allen le-
bensnotwendigen Nahrungsin-
haltstoffen.

HELEN TRÜB, ANDELFINGEN

Grundlagen der Vollwerternäh-
rung sind ganze (nicht veredelte),
naturbelassene, ökologisch pro-
duzierte und ernährungsphysio-
logisch wertvolle Lebensmittel.
Empfohlen werden Vollkornpro-
dukte, Gemüse und Obst, Kartof-
feln, Hülsenfrüchte, Milch und
Milchprodukte, kalt gepresste Öle,
Kräutertees, Gewürze und Kräu-
ter. Fleisch, Wurstwaren, Kaffee
und alkoholische Getränke spie-
len in der Vollwerternährung eine
untergeordnete Rolle. Etwa die
Hälfte der täglichen Kost sollte
nicht gekocht sein. Ganz verzich-
ten sollte man auf Fertigprodukte,
raffinierte Öle, isolierte Zucker
und weisse Auszugsmehlprodukte.

Getreide
Getreide und Getreideerzeugnisse
sind für den Menschen seit Jahr-
tausenden die wichtigste Nah-
rungsgrundlage. Getreide ist preis-
wert, gut lager- und transport-
fähig; ausser Vitamin C enthält es
alle für den Menschen wichtigen
Nährstoffe. Getreide ist ein wich-
tiger Kohlehydratlieferant, gleich-
zeitig versorgt es uns mit Eiweiss,
Fetten und Mineralstoffen. Die
wichtigsten Bestandteile finden
sich hauptsächlich im Keimling
des Getreidekorns. In den weissen
Auszugsmehlen fehlen sowohl der
Keimling wie die Randschichten
mit den Ballaststoffen.

Zu den sieben Getreidearten
gehören: Reis (Rundkorn, Mittel-

korn, Langkorn), Roggen, Weizen
(Kamut, Dinkel, Emmer), Mais,
Hirse, Hafer (Nackthafer, Spelz-
hafer) und Gerste (Nacktgerste,
Spelzgerste).

Getreide in der Lindenmühle
In der Lindenmühle erhalten Sie
Weizen, Dinkel und Roggen im
Offenverkauf. Falls Sie keine eige-
ne Getreidemühle besitzen, kön-
nen Sie alle Getreide frisch mahlen
lassen. Wir führen auch die beiden
alten Weizensorten Kamut und
Emmer (wird in der Region
Schaffhausen wieder angebaut). 

Kruska und Getreiderisotto
sind Getreidemischungen. Aus
Getreide hergestellt sind Halbfer-
tigprodukte wie Bulgur (aus Wei-
zen), Couscous (aus Weizengriess),
Flocken, Graupen (geröllte und
polierte Gerstenkörner), Grün-
kern (Dinkel, milchreif geerntet,
getrocknet), Thermogrützen (ge-
darrte und gemahlene Körner).

Buchweizen, Amaranth und
Quinoa gehören zu den Zerealien.
Buchweizen ist ein Knöterichge-
wächs und meist geschält im Han-
del erhältlich; Amaranth ist ein
Fuchsschwanzgewächs und Qui-
noa wird auch Reismelde genannt.
Diese drei Produkte eignen sich
für Weizenallergiker.

Getreide wird kühl und trocken
aufbewahrt. Bitte beachten Sie bei
Rezepten die Einweichzeiten.

Grundlage einer vernünftigen Ernährung

Vollwertkost
Rezept:
Feine Grünkernsuppe
(für vier Personen)

50 g Zwiebeln
10 g Butter
8 dl Gemüsebouillon
60 g Grünkern, fein gemahlen
1 dl Rahm, 1 Eigelb
Kräuter, Muskat, Kräutersalz, Pfeffer

Die Zwiebel fein schneiden, in der Butter andünsten,
mit 6 dl Bouillon ablöschen und zum Kochen bringen. 
Den Grünkern mit den restlichen 2 dl Bouillon an-
rühren, zu der Zwiebelbouillon geben; 2–3 Minuten
kochen lassen.
Den Rahm mit dem Eidotter verrühren, mit 5 EL Sup-
pe vermengen, langsam in die Suppe einrühren. Kräu-
ter zugeben und abschmecken. Die Suppe darf nach
dem Legieren nicht mehr kochen, sonst gerinnt sie.

Wie wär’s zusammen mit einem frisch gebackenen Voll-
kornbrötli?

REZEPT VON NOEMI KOCH-CADOSI, HENGGART
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Öffnungszeiten
Montag–Freitag: 8.30–12.00 14.30–18.30
Samstag: 8.00–13.00

Auf Wunsch liefern wir Ihren Einkauf nach Hause.
Ab Fr. 100.– Einkaufssumme gratis!

LLiinnddeennmmüühhllee
Naturprodukte
8450 Andelfingen
Landstrasse 39
Tel. 052 317 29 33
Fax 052 317 21 57
E-Mail: lindenmuehle@xeno.ch

Vollkornprodukte 
in der Lindenmühle
Vollkornbrote aus verschiedenen Bäckereien
Körner und Vollkornmehle
Vollkornteigwaren
Vollkornreis in verschiedenen Sorten
Thermogrützen, Bulgur, Couscous
Weizen- und Dinkelgriesse
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Bio-Divers
(es) Kaufen Sie Ihre Milchpro-
dukte auf einem Hof mit Rauch-
schwalben! Versorgen Sie sich 
mit Feldfrüchten von Äckern, 
die noch mit Feldlerchen belebt
sind! Konsumieren Sie Obst aus
Baumgärten, in denen Garten-
rotschwanz, Stieglitz oder Grün-
specht hausen! 

Vögel sind Garanten für
Lebensqualität, zuverlässiger als 
viele Labels, die eine besondere
Qualität der Produkte glaubhaft
machen sollen. Leider ist bei den
Labels nicht alles Gold was glänzt!
Dabei gibt es einen einfachen
Weg, zu einem verlässlichen Ur-
teil zu kommen. Schauen Sie auf
die Vögel – und Sie wissen über
die ökologische Qualität mehr, als
Ihnen ein pfiffiger Werbespruch
weismachen will.

Das Exkursionsprogramm ‘06
steht ganz im Zeichen der Bio-
diversität – Vögel als Gütesiegel
einer vielfältigen Tier- und Pflan-
zenwelt.

Zürcher Vogelschutz
Wiedingstr. 78, 8045 Zürich
044 461 65 60
zvs@zvs.ch

Emmer ist im Trend
Alte Getreidesorten feiern eine
Wiederentdeckung. Nach Dinkel
ist auch Emmer wieder im Trend.
Emmer weist einen hohen Gehalt
an Mineralstoffen und Zink auf.
Er wird ausschliesslich biologisch
im Klettgau, im Fricktal und
Schenkenbergertal angebaut. Sie
erhalten Emmerkörner, Emmer-
otto sowie Emmer-Brot und –
Ruchmehl. Das Ruchmehl kann
wie jedes andere Mehl verwendet
werden und eignet sich somit
auch zum Backen von Kuchen
und Kleingebäck.

www.schweizerbrot.ch

Papier sparen 
mit Broschüren als 
PDF-Datei
Greenpeace bietet auf ihrer Web-
site die Möglichkeit, ihre Publi-
kationen als PDF herunterzu-
laden – ein kleiner Beitrag gegen
die wachsende Papierflut.

www.greenpeace.ch/publikationen

Ökologisch Bauen 
und Wohnen – Natürlich Leben
und Geniessen
Im Adressverzeichnis 2005/2006 
für Baubiologie und Bauökologie
sind die Produkte mit FSC-Label
und NaturePlus-Label integriert.
Eine Zusammenarbeit mit WWF
Schweiz sichert diesen neuen
Qualitätsstandard. Das Adressver-
zeichnis wird jedes Jahr aktuali-
siert – aufgeteilt in Handwerker,
Hersteller, Berater, Planer, Amts-
stellen und Umweltorganisation,
nach Arbeitsgattungen auf der
Grundlage des Baukostenplans
und nach Kantonen.

Zu beziehen bei:
Bosco Bühler, GIBB Verlag, 9230 Flawil
Preis 19 Franken
info@gibbeco.org
www.gibbeco.org

Menschenrechte zum Anfassen
KOMPASS, das erste umfassende
Online-Werkzeug zur Menschen-
rechtsbildung, wurde vom Eu-
roparat zum 50. Jahrestag der
Europäischen Menschenrechts-
konvention entwickelt. Grund-

idee ist, die Menschenrechte als
zentrales Thema in der Bildungs-
arbeit mit jungen Menschen zu
etablieren. Die deutsche Online-
Version ist seit dem Menschen-
rechtstag vom 10. Dezember
2005 aufgeschaltet.  

www.kompass.humanrights.ch

Kein Diesel ohne Filter!
Seit über einem Jahr drängt der
VCS, Ärzte und Ärztinnen für
Umweltschutz und andere Orga-
nisationen den Bundesrat und 
das Parlament, Partikelfilter bei
Dieselfahrzeugen endlich für 
obligatorisch zu erklären. Denn
Feinstäube wie die Russpartikel
verursachen schwerwiegende ge-
sundheitliche Probleme, vor al-
lem bei Kindern und älteren
Menschen. Zudem sind Feinstaub
oder sogenannt PM10 Krebs er-
regend!

Engagieren Sie sich:
Auf der Internetseite www.pm10.ch 
finden Sie umfassende Informationen 
und Sie können sich mit Ihrer Unterschrift
für ein Filterobligatorium einsetzen.

Anzeige:

Für Sie herausgepickt

Ökoschnipsel

Im Visier
Das Jahresprogramm 2006 

ist erschienen!

Im Umweltbildungszentrum 
NeulandWeinland in Berg am Irchel 
wird auch dieses Jahr wieder viel 
geboten – für Gross und Klein. 
Lassen Sie sich überraschen!

Wir senden Ihnen gerne unser 
ausführliches Jahresprogramm.

PanEco Stiftung für nachhaltige Entwicklung
und interkulturellen Austausch
Chileweg 5, CH-8415 Berg am Irchel
Tel. 0041 (0)52 318 23 23
www.neulandweinland.ch, mail@paneco.chFo
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Innerhalb einer Frist von nur drei
Monaten konnten Gemeinden,
Kantone und Organisationen,
aber auch einzelne Bürgerinnen
und Bürger im vergangenen
Herbst zum «Entsorgungsnach-
weis» der Nagra Stellung neh-
men. Angesichts der auch für
Fachleute immensen Fülle von
Dokumenten kommt diese zeitli-
che Vorgabe einem überstürzten
Vorgehen gleich, die der Trag-
weite der Problematik völlig un-
angepasst ist.

KÄTHI FURRER 
UND JEAN-JACQUES FASNACHT,
CO-PRÄSIDIUM KLAR! SCHWEIZ

Insgesamt wurden 4 Berichte der
Nagra, 1 Sicherheitsanalyse der
OECD und 9 Gutachten und
Expertisen von Bundesfachstellen
öffentlich aufgelegt. Das mag
auch der Grund dafür sein, dass
ein grosser Teil der Stellungnah-
men erst in den letzten Tagen vor
Ablauf der Frist in Bern eingetrof-
fen sind. Noch eine Woche vor
dem 12. Dezember 2005, dem
offiziellen Ende der Vernehm-
lassung, witzelte die «NZZ am
Sonntag», dass «Moritz Leuenber-
gers Atomquiz» wohl nur wenig
Beteiligung hervorrufen werde.
Mit dem «Quiz» war der umfang-
reiche Fragebogen gemeint, der
dem Entsorgungs-Dossier als Be-
urteilungshilfe beilag.

4000 Briefe an den Bund
Nun hat sichs aber ausgewitzelt.
Jedenfalls titelte die «NZZ» in
ihrer Ausgabe vom 13. Dezem-
ber nun mit «Atomendlager-Frage
bleibt umstritten». Das Bundes-

amt für Energie (BFE) hat dicke
Adventspost bekommen. Rund
4000 Stellungnahmen sind beim
Bund eingegangen. Davon stam-
men etwas mehr als 800 aus der
Schweiz, fast 2800 aus Deutsch-
land, 200 aus Österreich und 5
aus Frankreich. Laut Presseberich-
ten hat das BFE einzelnen Behör-
den eine Nachfrist zugestanden.
Inhaltlich stösst der «Entsorgungs-
nachweis» für ein Atommüllager
auf gemischte Reaktionen. Bei
linken und grünen Parteien, Um-
weltschutzorganisationen und
Bürgerinitiativen löst die Ver-
nehmlassung heftigen Protest aus.
Bürgerliche Parteien, einige Nach-
barkantone und Vertreter der
Atomwirtschaft hingegen halten
den Nachweis für erbracht. Die
direkt von einem möglichen
Atommülllager betroffenen Ge-
meinden im Weinland – zusam-
mengeschlossen in der «Arbeits-
gruppe Opalinus» – geben sich
«kritisch, aber offen». Das in den
kommenden Monaten und Jah-
ren einsetzende Seilziehen um die
Qualität des «Entsorgungsnach-
weises» und die Suche nach einem
Standort in der Schweiz dürfen
mit Spannung erwartet werden.
Denn sicher ist eins: Das letzte
Wort in dieser Sache ist noch lan-
ge nicht gesprochen!

KLAR! Schweiz lehnt den «Ent-
sorgungsnachweis» ab!
Nach der Zusammenfassung des
aktuellen Standes der Dinge ist es
einmal mehr Zeit, Farbe zu be-
kennen. KLAR! Schweiz lehnt den
so genannten Entsorgungsnach-
weis der Nagra entschieden ab.

Dieser enthält zahlreiche gra-
vierende Mängel, Unsicherheiten
und offene Fragen. Die bisher 
bezeichneten Mängel an den Be-
hältern, die radioaktive Gasent-
wicklung und deren Auswirkung
auf den Opalinuston, die un-
geklärten Fragen um die Rück-
holbarkeit, die fehlenden Si-
cherheitsanalysen menschlicher
Einwirkungen und viele weitere
Punkte, welche in den letzten Wo-
chen bekannt wurden, lassen den
Schluss zu, dass noch weit mehr
Probleme gelöst werden müssen.
Den Nachweis heute gutzuheis-
sen, käme einer Alibiübung gleich
und hiesse der Nagra ein voreili-
ges Gefälligkeitszeugnis ausstel-
len. Wir aber wollen keine nu-
klearen Experimente auf Kosten
unserer Nachkommen!

Unabhängiger Sicherheitsexper-
te geht über die Bücher
Angesichts der Komplexität der
Materie hat KLAR! Schweiz den
unabhängigen britischen Sicher-
heitsexperten John Large und
seine Gruppe beauftragt, ein kri-
tisches Assessment zum «Entsor-
gungsnachweis» zu verfassen. Die-
ses wissenschaftliche Gutachten
wird im Frühling 2006 präsentiert
werden. Die Stadt Schaffhausen,
welche den «Entsorgungsnach-
weis» ebenfalls als nicht erbracht
beurteilt, beteiligt sich mit 10 000
Franken an den Kosten dieses
Assessments. Gemäss BFE wird
das Gutachten von John Large in
die Meinungsbildung des Bun-
desrats mit einbezogen.

Im Übrigen sind wir erstaunt,
dass sich private Organisationen
um die Qualitätskontrolle durch
neutrale Fachexperten kümmern
müssen. Und wir fordern die Of-
fenlegung von Interessenskonflik-
ten zwischen der Atomindustrie
und Mitgliedern der involvierten
Bundessicherheitsbehörden.

Auch Regierungsrat übt Kritik
Der Regierungsrat des Kantons
Zürich zeigt sich unzufrieden.
Kurz vor Weihnachten erklärte

Baudirektorin Dorothee Fierz vor
den Medien die Haltung der
Zürcher Regierung zum «Ent-
sorgungsnachweis». Als möglicher
betroffener Standortkanton hat
der Kanton Zürich ein hohes
politisches Gewicht in diesem
Vernehmlassungsreigen. Der Re-
gierungsrat attestiert dem Nagra-
bericht zwar Glaubwürdigkeit in
technischer Hinsicht, bemängelt
aber beispielsweise die fehlenden
Kriterien zu einer ganzheitlichen
Beurteilung des «Entsorgungs-
nachweises». Dieser könne nicht
als erbracht taxiert werden, solan-
ge nicht feststünde, welches die
verbindlichen Kriterien für die
Eignung möglicher Standorte sei-
en. Ebenso kritisiert die Regie-
rung die Fokussierung auf das
Zürcher Weinland und fordert die
Prüfung anderer Standorte «mit
der gleichen Gründlichkeit und
Ernsthaftigkeit».

KLAR! Schweiz begrüsst die
kritische Position des Zürcher
Regierungsrats, zumal wir darin
auch eigene, seit Jahren geäusserte
Argumente wieder finden.

«Entsorgungsnachweis» Atommüll:

Letztes Wort noch lange nicht gesprochen

Klar! Schweiz
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«Wir verwöhnen Sie – auch mit ku-
linarischen Genüssen», verspricht
der Chefkoch des Kranken- und
Altersheims Kohlfirst seiner Kli-
entele. Roger Capt sitzt mir im
freundlichen Esssaal der Ange-
stellten gegenüber und erklärt
mir sein Erfolgsrezept für zufrie-
dene und gesunde alte Menschen.

BARBARA OCHSNER

Im dritten Lebensabschnitt ver-
ändern sich die Bedürfnisse des
Körpers. Der tägliche Energie-
bedarf sinkt, da Senioren und Se-
niorinnen sich weniger bewegen.
Der Bedarf an Nährstoffen und
Schutzstoffen ist jedoch unver-
mindert. Daher ist es wichtig, 
die Ess- und Trinkgewohnheiten
neuen Bedürfnissen anzupassen.
Das heisst, individuelle, angepass-
te Kalorienzufuhr und gute Qua-
lität an Nahrungsmitteln, welche
ausserdem Vitamine, Mineralstof-
fe und Spurenelemente enthalten.

Lebensqualität 
In die wöchentliche Menügestal-
tung werden neben den Gewohn-

heiten und Vorlieben der Bewoh-
ner und Bewohnerinnen auch die
neuesten Erkenntnisse einer ge-
sunden, abwechslungsreichen Er-
nährung miteinbezogen. Der Sai-
son, der Menüzusammensetzung
und der Präsentation wird beson-
dere Aufmerksamkeit geschenkt.
Der Küchenchef und sein Team
überraschen auch ab und zu mit
neuen Kreationen und möchten
mit kulinarischen Genüssen ver-
wöhnen. Es ist ihnen wichtig, auf
Anliegen und Wünsche einzu-
gehen. Das beliebte Menüwahl-
system hilft, das Menü nach den
persönlichen Bedürfnissen auszu-
wählen. Der Tellerservice gewähr-
leistet ein präzises Einkaufen.
Selten bleiben Reste übrig, die
Kosten können genau kalkuliert
werden.

Häufigere und kleinere Mahl-
zeiten überlasten die Verdauung
viel weniger, zudem liefern sie 
die lebensnotwendigen Nährstof-
fe. Die Leistungsfähigkeit wird
dadurch für den ganzen Tag ge-
währleistet. Frische Saisonfrüchte
als Zwischenmahlzeiten bieten
dies an.

Ernährung – praxisnah 
Die einzelnen Menüs werden mit
Frischprodukten und mit grosser
Sorgfalt zusammengestellt und
schonend zubereitet. Jede Mahl-
zeit enthält Gemüse, Salat, Obst
und ab und zu Vollkornprodukte.
Diese Menükomponenten ent-
halten ausserdem Vitalstoffe und
Nahrungsfasern. Die Nahrungs-
fasern unterstützen die Verdau-
ung auf eine natürliche Weise. Die
ausreichende Zufuhr von Flüssig-
keit hilft ebenfalls, die Verdauung
zu regeln. Deshalb steht den Be-
wohnern Mineralwasser zur Ver-
fügung und sie sind vor dem
Mittagessen zu einem kleinen
Apéro (Frucht- oder Gemüsesaft)
eingeladen. Bei speziellen Ernäh-
rungsformen wie Diabetes, Ver-
dauungsbeschwerden oder Un-
verträglichkeiten werden die
Tagesmenüs auf eine persönliche
Kost abgeleitet. Einmal in der
Woche steht eine Ernährungsbe-
raterin für Fragen zur Verfügung.

Essen und geniessen 
An traditionellen Anlässen wie
Weihnachten, Neujahr, Ostern,

Sommergrillplausch und Ausflü-
gen auf dem Rhein steht die
Geselligkeit an erster Stelle.

«Ein schönes Ambiente wie
eine Blume oder eine Kerze auf
dem Tisch und ausreichend Zeit
für sich oder ein Gespräch mit ei-
nem netten Tischnachbar gehören
zur Lebensqualität, wie das feine
Essen selbst», schliesst Roger Capt
seine Informationen ab.

Das stimmt, denke ich, als ich
das Gebäude verlasse und an der
stilvoll und einladend präsentier-
ten Tagesmenü-Karte vorbeigehe. 

Ernährung im Alter:

Angepasste Kalorienzufuhr

Anzeige:

Roger Capt. FOTO: ERNST WÄLTI
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Der im Dezember erschienene 
5. Ernährungsbericht belegt es:
Der Trend zu Übergewicht ist in
der Schweiz ungebrochen, ob-
wohl das Rezept dagegen be-
kannt ist: Mehr Bewegung und
gesündere Ernährung! 

ALFRED WEIDMANN

Für mehr Bewegung wird zwar in
unserer Region viel geworben, das
Angebot ist riesig – Walking und
Aquafit sind im Moment stark
nachgefragt, aber erreicht es jene,
die es am nötigsten hätten?

Übergewicht bei Kindern
Das Essverhalten zu ändern ist
schwierig. Sorgen bereitet die Zu-
nahme von Übergewicht im Kin-
desalter, denn das erlernte Ess-
verhalten wirkt sich auf das ganze
Leben aus. Dicke Kinder werden
heute vermehrt negativ etikettiert
und erleiden erhebliche Nachteile
in ihrer Entwicklung bis hin zu
Nachteilen bei der Berufswahl. Wo
liegen die Ursachen und was ist zu
tun? Für die Neigung zu Über-
gewicht in einer Familie sind zwar
Erbfaktoren mitverantwortlich,
die überlieferten Ernährungsre-
geln spielen aber eine grosse Rolle. 

Zucker und Fett am Schulkiosk
Die Ess- und Kochgewohnheiten
wie auch das Lebensmittelangebot
haben sich gegenüber früher stark

verändert. Anstelle von lokal pro-
duzierten Lebensmitteln treten
die Produkte der Fastfood- und
Nahrungsmittelindustrie. Haus-
macherkost und ein eigener Ge-
müsegarten ist seltener geworden.
Vor allem die Kinder sind Ziel
penetranter Werbung für meist
zucker- und fetthaltige Produkte.
Dass diese Werbung sehr wirksam
ist, zeigt das Angebot der Pausen-
kiosks in Zürcher Schulen, die von
älteren Schülern betrieben werden:
90 Prozent des Angebots muss aus
Sicht der Ernährungsrichtlinien als
ungeeignet klassifiziert werden.
Esswaren und Getränke sind fast
immer und überall erhältlich. 

Präventionskampagnen
Um dieses Essverhalten in gesün-
dere Bahnen zu lenken, braucht es
die gemeinsame Anstrengung aller
an der Erziehung  beteiligten Kräf-
te, einschliesslich der Nahrungs-
mittelindustrie. Dass eine Verhal-
tens- und Einstellungsänderung
möglich ist, zeigt die Wirkung der
hartnäckigen Antiraucherkampa-
gne. Eine wichtige Zielgruppe
sind die Mütter und ihre Berate-
rinnen. Die Vorstellung, was eine
gesunde Ernährung für das Baby
ist, bestimmt den mütterlichen
Umgang mit dem Essen. Das The-
ma Ernährung gehört seit jeher
zur Beratung von Schwangeren,
Stillenden, zur ärztlichen Ent-
wicklungskontrolle und Erzie-

hungsberatung
für Kleinkin-
der, sollte aber
auch im Kin-
dergarten und
in der Schule
einfliessen. 

Kinderbrei
und Kranken-
kost
«Ernährungs-
beratung ist ein zentrales Thema
in der Mütter- und Väterbera-
tung», sagte deren Leiterin im Be-
zirk Andelfingen, Frau Feller. Et-
wa 90 Prozent der Eltern von Neu-
geborenen nutzen das Beratungs-
angebot. Sehr oft ist das Wissen
über die Ernährung mangelhaft
und viele verwenden Fertigpro-
dukte. Ein besonderes Problem
sind Kinder von Müttern, die sel-
ber eine Esstörung haben. Um alt-
hergebrachte aber ungünstige Er-
nährungstradionen zu moderni-
sieren, braucht es vor allem bei
Eingewanderten viel Überzeu-
gungsarbeit. Neben den direkten
Kontakten an Beratungsnachmit-
tagen, werden alle Eltern von
Neugeborenen monatlich mit
dem Pro Juventute-Elternbrief an-
gesprochen. Für 300 Geburten im
Be-zirk stehen drei Kinderkran-
kenschwestern mit insgesamt 100
Stellenprozenten zur Verfügung.
Dies ist wenig im Vergleich mit
dem Angebot in den Städten und

viel zu wenig, wenn vermehrt
auch Kleinkinder und deren El-
tern zu gesundem Essverhalten
angeleitet werden sollen.

Internationale Massnahmen
Die Bedeutung des Übergewichts,
das weltweit epidemische Aus-
masse anzunehmen droht, hat 
zu internationalen Aktivitäten ge-
führt. 2004 verpflichtete sich die
Schweiz an der Ministerkonferenz
für Umwelt und Gesundheit in
Budapest dazu, einen «Aktions-
plan Kind-Umwelt-Gesundheit»
zu erarbeiten. Leider beschloss der
Bundesrat im Rahmen der Spar-
massnahmen, auf den Kinder-
aktionsplan zu verzichten und die
Sektion Gesundheit und Umwelt
im BAG ganz zu schliessen. Wir
laufen Gefahr, unsere Zukunft
wegzusparen, denn unsere Kinder
sind unsere Zukunft. 

Eine Kurzfassung des 5. Ernährungsberichts
mit dem Titel: «Wie isst die Schweiz?» ist
beim Bundesamt für Gesundheit erhältlich.
Preis 15 Franken

Resultate des 5. Ernährungsberichts

Übergewicht als Risiko 

Anzeige:
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Erinnern Sie sich noch an dieses
beliebte Spiel in Ihrer Schulzeit?
Jede/r versucht möglichst viele
der Mitspielenden mit dem im
Spielfeld befindlichen Ball zu
treffen, ohne selber vom glei-
chen Schicksal ereilt zu werden,
weil dies das Ausscheiden be-
deutet. Gewisse Vorgänge in der
Politik erinnern mich lebhaft an
dieses «Kinderspiel».

ROLAND BRUNNER

Beispiel 1: Steuerwettbewerb
Hier treten die Kantone gegenei-
nander an und versuchen sich ge-
genseitig, die besten Steuerzahler
abzujagen. Besonders tüchtig sind
dabei die Kantone Schwyz und
Zug, die dank ihrer geografischen
Nähe zu Zürich gleichzeitig kräf-
tig von den zentralörtlichen
Standortvorteilen der grössten
Agglomeration in der Schweiz
profitieren. Für diese Kantone ist
es natürlich keine Kunst, mit tie-
fen Steuern gut Verdienende an-
zulocken, denn diese beanspru-
chen in erster Linie unsere Infra-
struktur. Sie fahren zu einem
schönen Teil auf unseren Strassen
in die City oder schätzen die An-
nehmlichkeiten des gut ausgebau-
ten ZVV-Netzes und sie besuchen
und benützen das vielfältige schu-
lische und kulturelle Angebot im
Raum Zürich. Einen Schritt wei-
ter gegangen sind nun die Kanto-
ne Schaffhausen und Obwalden,

welche für die obersten Einkom-
mensklassen gar einen degressiven
Steuertarif eingeführt haben. Uns
«gewöhnlichen Sterblichen» nützt
diese Offerte zwar nichts, wohl
aber dem Chefarzt oder Banker,
der doppelt so viel verdient wie
ein Regierungsrat. 

Für solche Leute dürfte in Zu-
kunft der Bungalow am Sarnersee
wohl noch attraktiver werden, wie
die Villa an der fluglärmgeplagten
Goldküste. Diesen Leuten und
dem Obwaldner Finanzdirektor
ist es auch egal, ob der Kanton
Zürich weiterhin ein flächende-
ckend attraktives Angebot für sei-
ne Bürgerinnen und Bürger auf-
recht erhalten kann. Die einen,
weil sie sich notfalls auch mit pri-
vaten Lösungen behelfen können,
dem anderen, weil er im letztlich
ruinösen Steuerwettbewerb für
kurze Zeit die Nase vorn hat – bis
ihm ein anderer Kanton mit ei-
nem noch absurderen Angebot
die begehrten Steueroptimierer
freundeidgenössisch wieder ab-
spenstig macht. 

Beispiel 2: Endlager Benken
Der Zürcher Regierungsrat hat
sich kurz vor der Weihnachts-
pause kritisch zum Nagra-Bericht
über den Endlagerstandort Ben-
ken geäussert. Zu Recht verlangt
er weitere Probebohrungen an
anderen Örtlichkeiten, denn nur
wenn «mehrere Standorte zur Ver-

fügung stehen, lasse
sich der politisch
heikle Bereich sauber
treffen». Kein Wort
verliert der Regie-
rungsrat allerdings
zur grundsätzlichen
Problematik der
Kernenergie. Weder
verlangt er den Aus-
stieg aus dieser Tech-
nik, noch äussert er
sich in diesem Zu-
sammenhang zum
Ausbau von Alterna-
tivenergien, was zu-
mindest mittelfristig
zu einer gewissen

Entschärfung der Endlagerpro-
blematik beitragen könnte. Statt
dessen weist Baudirektorin Fierz
darauf hin, dass der Kanton Zü-
rich Hauptbetroffener des Flug-
lärms des Flughafens Kloten sei
und einen Fünftel der Arbeitsplät-
ze unseres Landes anbiete. Wer
sich auf diese Argumentations-
schiene begibt, der läuft allerdings
Gefahr, auch hier ins bekannte
Schema «Alle gegen alle» zu gera-
ten. Mit Überzeugung wird näm-
lich jede Region darlegen, wes-
halb gerade bei ihr ein solches
Endlager ungeeignet sei.  

Beispiel 3: 
Sparen im Kanton Zürich
Nicht nur die Planung des Fami-
lienbudgets ist eine Gleichung
mit mehreren Unbekannten,
auch der Voranschlag des Kantons
basiert auf vielen Annahmen und
Faktoren, die nicht mit letzter Si-
cherheit vorausgesagt werden
können. SVP und FDP haben
sich im letzten Dezember im Kan-
tonsrat mit der Ansicht durchge-
setzt, dass die Steuerprognose des
Regierungsrates für das kommen-
de Jahr zu pessimistisch ausgefal-
len sei. Man könne mit höheren
Steuererträgen rechnen, folglich
erübrige sich eine Erhöhung des
Steuerfusses. Ob sich diese Prog-
nose bewahrheitet oder nicht,
wird sich spätestens im Frühjahr
2007 zeigen, wenn die Rechnung

2006 vorliegt. Tatsache ist aber,
dass der Kanton Zürich im nächs-
ten Jahr ein Defizit von rund 400
Millionen Franken einfahren
wird. Dies zwingt den Regie-
rungsrat dazu, ein neues Sparpa-
ket zu schnüren, und ich höre jetzt
schon, wie von allen Seiten mit
Empörung darauf hingewiesen
wird, dass man in ihrem Bereich
aber auf gar keinen Fall zusätzli-
che Abstriche machen dürfe.
Auch hier: Alle gegen alle!

Pädagogisch gesehen ist «Alle
gegen alle» fragwürdig, weil das
Spiel einseitig jene Kinder bevor-
zugt, die gut mit dem Ball umge-
hen und geschickt den Würfen ih-
rer Konkurrent/innen auswei-
chen können. Auch bei den drei
geschilderten Beispielen stehen
die wenigen Sieger einer Vielzahl
von Verlierern gegenüber. Intelli-
gentere Spielregeln können aber
dazu beitragen, dass es auf den
Pausenplätzen und in den Turn-
hallen fairer zugeht. Im Alltag
müssen wir dies selber tun, indem
wir jene Parteien, Gruppierungen
und Personen unterstützen, die
neben der durchaus legitimen
Vertretung der eigenen Interessen
nicht vergessen, dass es uns letzt-
lich nur dann gut geht, wenn 
wir mit unseren Entscheidun-
gen nicht zu viele Verlierer pro-
duzieren. 

Roland Brunner, Dachsen, ist Mitglied der 
SP Ausseramt

SP

Die Spiele der Kleinen und die Spiele der Grossen

Alle gegen alle 

Referendum zum Asylgesetz

Jetzt unterschreiben
(rb) Die SP hat das Referendum gegen die
Asylgesetzrevision lanciert. Denn die mas-
siven Verschärfungen haben dazu geführt,
dass dieses Gesetz mit der humanitären
Tradition der Schweiz bricht, das Asyl-
recht aushöhlt und neue Probleme schafft,
die auf Kantone und Städte abgewälzt
werden. Dazu sagen wir Nein und unter-
schreiben das Referendum jetzt!
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Vor knapp zwei Jahren fusionier-
te die Druckerei Meier, die zum
Imperium der Schaffhauser
Nachrichten gehörte,mit der Bo-
gendruckerei des Hauses Tages-
anzeiger (Tamedia). Die grossen
Hoffnungen, die mit dem Zu-
sammengehen zweier vermeint-
lich starker Partner verbunden
waren, haben sich nicht erfüllt.

MeierWaser hat den Betrieb auf
Ende 2005 eingestellt. Dutzende
von Arbeitsplätzen gehen verlo-
ren. Die (topmodernen) Maschi-
nen werden in Feuerthalen ab-
und in der Druckerei Huber (die
mit der Thurgauer Zeitung neu
zum Tamedia-Konzern gehört) in
Frauenfeld wieder aufgebaut.
Über die Hintergründe des Ver-
schwindens der grössten und re-
nommiertesten Druckerei der Re-
gion sprach Markus Späth-Walter
mit dem Zürcher Wirtschafts-
journalisten und Historiker Adri-
an Knoepfli, der sich in den ver-
gangenen Jahren intensiv mit der
Wirtschaftsgeschichte des Kan-
tons Schaffhausen und dem ra-
schen Strukturwandel seit den
90er-Jahren beschäftigt hat.

Per Ende Jahr hat mit der
MeierWaser AG in Feuerthalen
die grösste Druckerei der Re-
gion ihre Tore geschlossen. Wa-
rum musste diese traditionsrei-
che Druckerei kapitulieren?

Auch in der Druckindustrie wer-
den die Anlagen immer schneller
und teurer und die einzelnen In-
vestitionsschritte grösser. So koste-
te zum Beispiel die hochmoderne
Anlage im Druckzentrum Buben-
berg der Tamedia in Zürich 120
Mio. Franken. Die Überkapazitä-
ten, die dabei in der Branche ent-
stehen, wollen die Unternehmen
auslasten und damit möglichst
schnell amortisieren. Die Mass-
nahmen der Tamedia – Verlage-
rung des Zeitungsdrucks von Win-
terthur (Landbote) und Frauenfeld
(Thurgauer Zeitung) nach Zürich
und der MeierWaser (Bogen-
druck) von Feuerthalen nach Frau-
enfeld – dienen diesem Ziel. Dabei
hat die Tamedia noch nie regiona-
le Sentimentalitäten gekannt.

Die Fusion mit Waser vor zwei
Jahren und jetzt die Schliessung
sind ja wohl nur zu verste-
hen vor dem Hintergrund der
Strukturkrise der Druckindus-
trie. Inwieweit hat sich die Si-
tuation tatsächlich zugespitzt? 
Der Konkurrenz- und Kosten-
druck hat in den letzten Jahren in
der Druckereibranche – wie über-
all – zugenommen. Hinzu kommt,
dass in Deutschland, also in der
unmittelbaren Nachbarschaft, viel
billiger gedruckt werden kann.

Welche Rolle spielt der harte
Verdrängungskampf zwischen 

den beiden grossen Zürcher
Verlagen von Tagesanzeiger und
NZZ?
Die grossen Verlage sind einerseits
an den Druckaufträgen, anderer-
seits am Inseratevolumen interes-
siert. Beides versuchen sie sich
durch Übernahmen und Beteili-
gungen zu verschaffen. Kaum war
die Übernahme der Huber & Co.
(«Thurgauer Zeitung») durch die
Tamedia bekannt, wurde die Ver-
lagerung des Zeitungsdrucks nach
Zürich und die Schliessung von
MeierWaser bekannt gegeben. Bei
den Inseraten geht es letztlich um
die Frage, wer den nationalen An-
zeigenmarkt beherrscht. 

Die Zeitungen sind unter
Druck, weil die Inserateeinnah-
men – auch wegen der Abwande-
rung ins Internet – sinken. Mit
den Gratiszeitungen schaufeln die
Konzerne am Grab ihrer bezahl-
ten Zeitungen aber kräftig mit.
«20 Minuten», inzwischen die
meist gelesene Tageszeitung, ge-
hört ebenfalls der Tamedia. Kul-
turelle Diversifikationen wie das
«Du» oder den Werd Verlag hat
die Tamedia hingegen konsequent
abgestossen. Das weckt auch Be-
fürchtungen in Bezug auf die Zu-
kunft des Buchverlags und der
Buchhandlung von Huber. 

Die Meier AG Schaffhau-
sen ist das grosse Medien-
unternehmen der Region:
sie besitzt die einzige
Tageszeitung, kontrolliert
Radio Munot und das
Schaffhauser Fernsehen.
Dass die Bogendruckerei
jetzt aufgegeben wurde
und dem Vernehmen nach
auch die eigene Zeitungs-
druckerei im Herblinger-
tal zumindest mittelfristig
zur Diskussion steht, lässt
Böses ahnen: Ist auch 
die Unabhängigkeit der
«Schaffhauser Nachrich-
ten» (SN) in Gefahr?
Übernahmen – verbal als
«Konsolidierungsprozess»
schön geredet – prägten in
den letzten Jahren die Ent-

wicklung. Die Gruppe der «Süd-
ostschweiz» reicht bis ins Glarner-
land und an den Zürichsee, im
Mittelland duellieren sich «Berner
Zeitung» und «Aargauer Zeitung»
um die Vormachtstellung, und in
der Zentralschweiz ist nur noch
die NZZ-Tochter «Neue Luzerner
Zeitung» übrig geblieben. 

Ein ähnlicher Prozess in der
Nordostschweiz war schon lange
denkbar. Nun gehören «Land-
bote» und «Thurgauer Zeitung»
zum Einflussbereich der Tamedia.
Die SN konnte zwar ihr Inserate-
kombi 1 mit diesen beiden Zei-
tungen soeben erneuern, aber der
Druck wird trotzdem zunehmen.
Auch die «Thurgauer Zeitung»
hat Mitte 2005 noch stolz auf ih-
re Unabhängigkeit hingewiesen.
Inzwischen hat dort mit Tamedia-
Präsident Hans Heinrich Coninx
ein Mann das Sagen, der auf die
Frage, wie gut er den Thurgau
kenne, meinte: «Ich fische regel-
mässig in der Murg bei Wängi.
Zudem bin ich mit Walter Reist
vom Lilienberg gut befreundet.»
Da kann man nur hoffen, dass er
sich tatsächlich bei der «Thurgau-
er Zeitung» – wie versprochen –
inhaltlich nicht einmischt.

Markus Späth, Feuerthalen, ist Präsident
der SP Berzirk Andelfingen

Zu den Hintergründen der Schliessung der Druckerei MeierWaser AG in Feuerthalen

Das grosse Firmenfressen

Ich bin 
in der SP…

…weil ich mich hier ernst 
genommen, aufgehoben und 
verstanden fühle.

Roland Fink, Andelfingen 

Markus Späth. FOTO: ZVG
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Als Bewohner des Nachbardorfs
von Benken möchte ich meine
grundsätzliche Ablehnung eines
Atommülllagers in Benken oder
in der Region Zürcher Weinland
zum Ausdruck bringen und mich
damit den Stellungnahmen von
KLAR! anschliessen.

ALFRED WEIDMANN

«Entsorgungsnachweis»
Hochradioaktiver Atommüll ist
und bleibt für Hunderttausende
oder Millionen Jahre gefährlich
und muss von der Biosphäre fern-
gehalten werden. Wenn man be-
denkt, dass die menschlichen
Hochkulturen höchstens  5000
Jahre, die technisch-industrielle
Welt erst 200 Jahre und die Atom-
kraftwerke erst 50 Jahre alt sind,
kann kein Mensch, auch nicht der
beste Wissenschaftler mit noch so
viel Studien, eine sichere Progno-
se über die Sicherheit einer Lager-
stätte abgeben. 

Der Begriff «Entsorgungs-
nachweis» ist völlig verfehlt, denn
kein Politiker und kein Wissen-
schaftler wird jemals zur Verant-
wortung gezogen werden können.
Einen «Nachweis», der als Grund-
lage für die Planung neuer Atom-
anlagen dienen soll, lehne ich
grundsätzlich ab.  Konsequenter-
weise müssten wir zugeben, dass
die Entwicklung der Atomtech-
nologie mit der Produktion von
neuen, lebensfeindlichen Isoto-
pen, die es bisher nicht gab, ein
Fehler war, der uns  ein nicht lös-
bares Problem beschert hat. 

Geologische Situation
Die  Argumentation, die Opali-
nusschicht  im Zürcher Weinland
sei aus geologischer Sicht genü-
gend sicher und deshalb geeignet,
überzeugt mich nicht. Die
Schweiz ist ein geologisch aktives
Gebiet, die Alpenfaltung ist im-
mer noch im Gange. In den zu be-
trachtenden Zeiträumen sind in
der Vergangenheit  mehrere Eis-
zeiten übers Land gegangen  und
die nahen Hegau-Vulkane waren
aktiv. Die Schicht von 120 m Ton

würde ich als schmächtig bezeich-
nen, die zu wenig Sicherheit bie-
tet. Eine solche «Endlagerung»
hat vor allem eine Wirkung: «aus
den Augen aus dem Sinn».

Die Region Zürcher Weinland
liegt am Rhein und hat ausge-
dehnte Grundwasserzonen. Ein
undichtes Lager, aber auch Un-
fälle bei Transporten und Ein-
lagerung bedeuten ein Risiko für
das Trinkwasser für Millionen Eu-
ropäer.

Standort
Das Zürcher Weinland ist Teil der
Agglomeration Zürich und ist
dicht besiedelt. In den letzten Jah-
ren führte die attraktive Wohnla-
ge und die weitgehend intakte
Landschaft zu Bautätigkeit und
Bevölkerungswachstum. Es ist
nicht sinnvoll, in einer solchen
Region eine Atomanlage zu erstel-
len, deren Risiko ich als sehr hoch
einstufe. Nach allen bisherigen
Erfahrungen  mit ökonomischen
Zwängen hätte eine solche Anlage
die Tendenz, zu wachsen und das
Aktionsfeld auszuweiten. Damit
verbunden wären Immissionen
durch Verkehr und Transporte,
sowie eine bleibende Landschafts-
verschandelung. Die Vorstellung,
dass nach einer gewissen Zeit eine
grüne Wiese über einer verschlos-
senen Anlage angelegt werden
könnte, halte ich für eine Illusion. 

Internationale Option
In Anbetracht der Zeiträume sind
nationale Grenzen irrelevant, die
Schweiz existiert erst seit 700 Jah-
ren. Die Forderung eines Export-
verbots für gefährliche Abfälle war
solange berechtigt, als  ein unver-
antwortlicher Umgang mit den
Abfällen zu befürchten war. In der
heutigen Zeit der Globalisierung
ist die Schweiz in fast allen Berei-
chen  vom Ausland abhängig. Ins-
besondere in der Atomwirtschaft
wird praktisch alles importiert:
Uran, Technologie, Kraftwerke.
Das schweizerische Atompro-
gramm und die Menge der Atom-
abfälle ist im Vergleich mit andern
Ländern klein. In Europa gibt es
dünn besiedelte Räume und Ge-
biete, die sich durch Abwande-
rung entleeren. Sinnvoll wäre eine
gemeinsame europäische Lösung
anzustreben, aus meiner Sicht im-
mer nach einem Stopp  der Pro-
duktion neuer Abfälle. Dabei
könnten wissenschaftliche und fi-
nanzielle Kapazitäten der Schweiz
sinnvoll eingebracht werden. 

Ich werde eine Lagerstätte für
Atomabfälle in der Region Zür-
cher Weinland mit allen demo-
kratischen Mitteln bekämpfen.

Dr. med. Alfred Weidmann ist Landarzt 
in Uhwiesen
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Coupon
[  ] Ich habe Interesse an grüner
Politik, bitte schicken Sie mir Un-
terlagen
[  ] Ich bin entschlussfreudig und
werde Mitglied der Grünen Partei
[  ] Ich möchte regelmässig Infos
von den Grünen erhalten
[  ] Ich möchte aktiv mitarbeiten
(Infostände, Aktionen, Arbeits-
gruppen), bitte nehmen Sie mit
mir Kontakt auf

Name
Vorname
Strasse
PLZ, Ort
Telefon
Fax
E-Mail

Grüne Kanton Zürich, Josefstrasse 32,
8005 Zürich,Telefon 01 440 75 50,
Fax 01 440 75 51, sekretariat@gruene-zh.ch,
www.gruene.ch/zh, PC-Konto 80-26744-4

Stellungnahme zum Bericht «Entsorgungsnachweis» Atomülllager Benken

Grundsätzliches Nein
Energie

Schlüssel zur
Nachhaltigkeit
Auszug aus dem Leitbild der Zür-
cher Grünen. Energie ist ein wich-
tiger Rohstoff. Wir wollen deshalb
für Energie marktgerechte Preise
unter Einbezug aller Kosten errei-
chen. Heute ist das nicht so. Die
dadurch entstehende Marktver-
zerrung geht zu Lasten der Um-
welt und zukünftiger Generatio-
nen. Die Kostenwahrheit hinge-
gen fördert die effiziente Energie-
nutzung, macht erneuerbare
Energien konkurrenzfähig und
bevorzugt ökologische Mobilität.
Wir wollen:
• Energie effizient nutzen und

dezentrale erneuerbare Ener-
gien konsequent fördern;

• den Verbrauch fossiler Energien
im Rahmen der Erfordernisse
des Klimaschutzes reduzieren;

• das Verhalten mit gezielter Aus-
und Weiterbildung, mit Mar-
ketingmassnahmen und mit
Lenkungsabgaben in Richtung
Nachhaltigkeit beeinflussen;

• aus der Atomenergie aussteigen.
Nachhaltigkeit heisst, auf erneu-
erbare Energien setzen und nicht-
erneuerbare Ressourcen schonen.
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Wir wollen Energie: viel Energie,
billige Energie, konstante Ener-
gie. Wir wollen uns nicht mit den
Konsequenzen auseinanderset-
zen, die diese Energie mit sich
bringt.

CORNELIA HESSE-HONEGGER

An Konsequenzen denken liegt
dem Menschen offenbar nicht,
obwohl er sich als intelligentes
Wesen versteht. Lieber zuerst ma-
chen und dann, wenn die Proble-
me bis zum Hals stehen, rasch 
eine schlechte und teure Lösung
finden. Man kann diese Art des
Handelns auch Verdrängung nen-
nen, offenbar eine dem Menschen
inhärente Eigenschaft.

Atomare Gefahren
In der Vergangenheit wurde über
die Gefahren der künstlichen Ra-
dioaktivität zwar viel gesprochen,
aber das meiste war gelogen, Bele-
ge und Beweise wurden vertuscht
oder gar vernichtet. Bei Atomun-
fällen und natürlich auch bei an-

deren Unfällen, wie zum Beispiel
in Bophal, müssen die Menschen
damit rechnen, dass sie nicht rech-
zeitig, also sofort informiert wer-
den, dass sie nicht evakuiert wer-
den und dass man ihren Tod und
ihre aus der Katastrophe resultie-
renden Krankheiten ignoriert. Ja,
dass man den Leuten erklärt, ihr
Leiden sei rein psychisch und da-
her medizinisch nicht relevant.

Verantwortung 
Es wundert daher nicht, dass die
Bevölkerung kein Vertrauen in die
Atombehörden hat und schon gar
kein Vertrauen in die Aussagen der
Atomkraftwerkbesitzer. Unser Ver-
drängungsmechanismus verleitet
uns dazu, dieses wichtige und gros-
se Problem, die Atommüll-Endla-
gerung den Leuten zu überlassen,
deren Interesse dahin geht, eine
schnelle und billige Lösung zu fin-
den, das heisst, den Müll in einen
Berg zu legen und den Berg wieder
zu schliessen nach dem Motto
«Aus den Augen, aus dem Sinn».
Gerade für den Atommüll wäre

dies aber verheerend, denn er
strahlt, er strahlt während der
nächsten 24 000 Jahre. Viele der
nächsten Generationen werden
sich mit unserem in den letzten 50
Jahren erworbenen Atommüll aus-
einandersetzen müssen. Viele wer-
den Angst haben, viele werden
vielleicht krank. Wir stehen gegen-
über den kommenden Generatio-
nen jetzt schon in der Schuld. Aber
das mindeste, das wir heute tun
können, ist eine gute, eine ehrliche
und eine kulturell vertretbare Lö-
sung finden. 

Kulturmonument vor Ort
Ohne Kultur, das heisst ohne Ar-
chitektur, Malerei, Gedichte und
Musik wüssten wir nichts über ver-
gangene Kulturen, ja, wir wüssten
nichts über die Wissenschaften der
vergangenen Kulturen. Die Kunst
ist der Träger, der Sichtbarmacher
einer Epoche. Die Geschichte
zeigt, dass überall dort, wo sich der
Mensch mit einer wichtigen Frage
konfrontiert sah, er grosse Kultur-
stätten gebaut hat, Orte der Begeg-

nung und des Austausches. Wir be-
wundern diese Kulturstätten, gra-
ben sie aus, erforschen sie, auch
wenn wir oft nicht verstehen, zu
welchem Zweck sie gebaut worden
sind. Trotzdem hegen und pflegen
wir diese alten Monumente, denn
diese Monumente sind unser kul-
turelles Erbe. Es ist unsere Aufga-
be, am Ort der Entsorgung ein kul-
turelles Monument zu schaffen,
das unseren Erben die Möglichkeit
gibt, sich mit der Frage des Atom-
mülls und der Gefahren auseinan-
der zu setzen und – wenn diese In-
formation eines Tages nicht mehr
vorhanden ist – dieses Monument
als den Ort der Gefahr zu erkennen
und diese Information von einer
Generation zur anderen weiterzu-
leiten. 

Deshalb soll das Monument
von hervorragendem künstleri-
schem Wert sein und es muss aus
Materialien gebaut werden, die in
hunderten von Jahren noch Be-
stand haben.

Cornelia Hesse-Honegger, Zürich
www.wissenskunst.ch

Entsorgungsnachweis Endlager
Benken oder anderswo.

Sicherheit in dieser Angelegenheit
wird vermittelt mit dicken schwe-
ren Türen, Schutzschichten aller
Art und Verkehrsanlagen vom
Besten. Ich plädiere hiermit für
Aufmerksamkeit bei feineren, we-
niger offensichtlichen Verände-
rungen. Zum Beispiel: 
• die Studien und Feldforschun-

gen von Cornelia Hesse-
Honegger gemäss Energie &
Umwelt 2/05 «Geschädigte In-
sekten im Umfeld von AKW»;

• mit einem Krebsregister für die
Schweiz. 

Ich habe ein solches schon ge-
wünscht an der Tagung «Akzep-

tanz durch Partizipation» in Bern
im Juni 2005. Aber wurde dieses
Begehren auch ernst genommen? 

Ärzte wehren sich dagegen
Ich wage Zweifel, denn am 9. Feb-
ruar 2005 sagte eine Ärztin (Doris
Schopper) von der Krebsliga in
der Radiosendung Kontext, dass
wir ein Krebsregister bräuchten,
dass sich aber gewisse Leute/Ärzte
dagegen wehren. Auf meine
Nachfrage bei der Krebsfor-
schung bekam ich keine Antwort.
– Zwei Hintergründe hat mein
Wunsch:

Schon 1980 forderte die grüne
deutsche Politikerin Petra Kelly
für Deutschland ein «Bundeswei-
tes Krebsregister und allgemeine

Meldepflicht für Krebs- und Leu-
kämieerkrankungen zur Erfas-
sung der Tot- und Missgeburten,
der Krebserkrankungen in der
Umgebung von chemischen und
atomaren Anlagen». 

Mein Bruder starb 2004 im Al-
ter von 57 an einem inoperablen

Hirntumor. Er wohnte in Villigen
AG.  In Mandach gab es im glei-
chen Jahr zwei weitere Fälle. Villi-
gen bekommt Steuerermässigung
als Nachbargemeinde von Wü-
renlingen, Mandach nicht.

Erna Straub-Weiss, Oberstammheim,
frühere Präsidentin der Weinländer Grünen

Persönliche Stellungnahme

Ein Krebsregister ist gefordert

Atommüll-Endlagerung in der Schweiz

Augen zu und verdrängen
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Mit Stichentscheid des Präsiden-
ten Hans Peter Frei hat der Kan-
tonsrat entschieden,den Steuer-
fuss nicht zu erhöhen. Das stellt
den Finanzminister vor grosse
Probleme. Denn wo soll noch
mehr gespart werden?

LISETTE MÜLLER-JAAG,
EVP-KANTONSRÄTIN, KNONAU

Die Festsetzung des Steuerfusses
wurde dieses Jahr auf Antrag aus
dem Rat vor die Budgetdebatte
gesetzt. Beantragt hatte der Regie-
rungsrat die Rückgängigmachung
der Steuersenkung von 2003 und
eine Erhöhung auf wieder 105
Prozent. Der gesamte Voran-
schlag der Regierung für 2006 ba-
siert auf diesem Steuerfuss. Die
Verschuldung des Kantons Zü-
rich «kann 2005 auf 4,8 Milliar-
den Franken abgebaut werden»,
ist zu lesen. Wunderbar, nicht
wahr? 

Für diese fast 5 Milliarden
Franken trägt der Kanton Zürich
eine enorme Schuldenlast und
zahlt Millionen Zinsen jedes Jahr.
Geld, das wir wahrhaft viel besser
für Bildung, Gesundheit, öffentli-
chen Verkehr, Soziales und Um-
welt gebrauchen könnten. Einzig
die Strassen kommen noch gut
davon, hier scheinen noch Men-
gen von Geld vorhanden zu sein
und der geneigte Zuschauer dürf-
te sich da und dort fragen, wie nö-
tig dieser Perfektionismus für un-
ser Wohlergehen wohl sei.

Nachdem wir die Handände-
rungssteuer, die Grundstückge-
winnsteuer, sowie die Erbschafts-
und Schenkungssteuer reduziert
oder abgeschafft haben und mit
der zweimaligen Senkung des
Steuerfusses von 108 auf 100 Pro-
zent herunter gekommen sind,
fehlt dem Staat das Geld. 

Es hat zum Beispiel wenig ge-
nützt, das Gefängnis Winterthur
zu schliessen, inzwischen musste
es bereits den Betrieb wieder auf-
nehmen. Und die zahlreichen
Umzüge – sie kosten Geld und
schaffen Unruhe – nicht zu spre-
chen von langfristigen Mietver-
trägen, für die da und dort Unkos-
ten durch die Kündigung vor Ter-
min zu bezahlen sind. Die Ver-
grösserung der Schulklassen oder
das Sparen auf dem Buckel des
Personals kann auch nicht die Lö-
sung sein. 

Verschuldung unfair
Es gibt Sparpotenzial, das ist wohl
nicht zu verhehlen. Doch es
braucht den politischen Willen,
dies dort zu nutzen, wo es Sinn
macht. Die Verschuldung be-
trachte ich als unfair für die kom-
menden Generationen. So lange
die Verschuldung anhält, müssen
die Steuern erhöht und ganz si-
cher nicht gesenkt werden. Dass
dies im Kantonsrat nicht gelun-
gen ist, bedrückt mich.

Mit dem neuen Finanzaus-
gleich wird der Kanton Zürich

2008 um 150 bis 200 Millionen
Franken belastet werden. Nutz-
niesser werden Kantone sein, die
ihren Steuerfuss eben noch ge-
senkt haben. Ein Ausgleichme-
chanismus, wie wir ihn im Kan-
ton Zürich haben, wäre dringend
nötig auch für die ganze Schweiz:
Eine Mindesthöhe des Steuerfus-
ses müsste zur Bedingung ge-
macht werden für alle Kantone,
die aus dem eidgenössischen Fi-
nanzausgleich Mittel beziehen. In
der Vergangenheit sind derartige
Vorstösse im Parlament leider ge-
scheitert, wohl darum, weil die
NFA-beitragenden Kantone in
der Minderheit sind. 

Es ist mir sehr wichtig, die
Rechnung wieder ins Lot zu brin-
gen. Wo sich der Staat zurück-
zieht, wird der Einzelne mehr zah-
len müssen, fürs Schwimmbad
zum Beispiel, für den Musikun-
terricht, das Skilager oder für die
Bahnbillette. Subventionen wer-
den gestrichen, Abfallgebühren
erhöht, Beförderungen sistiert
und Investitionen gestoppt. Mit
zusätzlichen Steuereinnahmen
liesse sich das vermeiden.

EVP lehnte
Budget ab
Der Kantonsrat hat mit dem
Steuerfussentscheid eine höhe-
re Verschuldung in Kauf genom-
men. Es fehlen rund 450 Millio-
nen Franken – und das,nachdem
bereits 1400 Stellen abgebaut
und das Personal beim Lohn
stark gedrückt wurde. Nach den
letzten zwei Sparrunden musste
bereits ein schmerzhafter Leis-
tungsabbau verkraftet werden.

PETER REINHARD, EVP-KANTONSRAT,
KLOTEN, FRAKTIONSPRÄSIDENT

Der Regierungsrat ist gezwungen,
ein weiteres Sparpaket zu schnü-
ren, damit der mittelfristige Fi-
nanzausgleich mit Ach und Krach
realisiert werden kann. Dies hal-
ten wir für verantwortungslos.
Die Regierung kann gar nicht am
richtigen Ort sparen, wenn unse-
re Sparexperten im Parlament ihr
nicht sagen, wo der richtige Ort
ist. Abgesehen von untauglichen
pauschalen und hilflosen Kür-
zungsanträgen tun sie das aber

EV
P

(mw) Nicht nur im Kantonsrat und im Nationalrat, überall in den Ge-
meinden sind die Steuerfüsse ab November das grosse Thema.Sollen
oder können sie noch gesenkt werden oder müssen sie erhöht wer-
den? Die Gemeinden klagen über neue Aufgaben, die der Kanton an
die Gemeinden übergibt,die Kantone klagen über den Bund,weil die-
ser neue Aufgaben nach unten delegiert. Bürgerliche Politiker mei-
nen,die Wirtschaft könne mit niedrigem Steuerfuss angekurbelt wer-
den. Linke und Mitte/Links-Politiker und Politikerinnen finden, Steu-
erfusssenkungen seien Geschenke an die Reichen.Nachfolgend lesen
Sie ein Statement der EVP-Kantonsrätin Lisette Müller-Jaag zum The-
ma und Auszüge aus dem Votum des EVP-Kantonsrates und Frakti-
onspräsidenten Peter Reinhard während der vorweihnächtlichen
Budgetdebatte im Kantonsrat.

Wo sparen wir nun?

Budget, Steuerfüsse, Finanzausgleich….

Alle Jahre wieder …

>>> FORTSETZUNG NÄCHSTE SEITE
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In der vergangenen Wintersessi-
on überwies der Nationalrat eine
Motion. In ihr verlangte ich, dass
die Gewissensprüfung als Zulas-
sung zum Zivildienst aufzuheben
ist.Nun hoffe ich,dass diesem Be-
gehren auch im Ständerat zuge-
stimmt wird, so dass der Bundes-
rat diesen Auftrag ausführen
kann. Damit würde eine seit Jah-
ren von mir gewünschte Vereinfa-
chung Tatsache.

HEINER STUDER

Im Jahre 1964 reichte der Zürcher
EVP-Nationalrat Willy Sauser ein
Postulat ein mit dem Ziel, für Mi-
litärdienstverweigerer aus Gewis-
sensgründen eine zivile Alternative
zu schaffen. Die Evangelische
Volkspartei unterstützte in der
Volksabstimmung des Jahres 1977
die Zivildienstvorlage, die auf eine
Initiative von Lehrern des Gymna-
siums Münchenstein BL zurück-
ging. Nach ihrer Ablehnung wurde
die Tatbeweisinitiative eingereicht. 

Mit anderen zusammen ver-
suchte der Berner EVP-National-
rat Otto Zwygart erfolglos, den
Nationalrat zu motivieren, dem
Volksbegehren eine Alternative ge-
genüberzustellen, die ebenfalls
vom Tatbeweis ausging. Die Initi-
anten waren bereit, das Volksbe-
gehren zugunsten des von Otto
Zwygart eingebrachten Antrages
zurückzuziehen. 

Zivildienst seit 1996
Im Jahre 1992 wurde endlich
durch eine Änderung der Bundes-
verfassung festgehalten, dass zum
Militärdienst als Regel ein ziviler
Ersatzdienst zu schaffen ist. Nach-
dem das daraus formulierte Zivil-
dienstgesetz genehmigt worden
war, konnte der Zivildienst auf
Anfang des Jahres 1996 geschaf-
fen werden. Im Gesetz ist festge-
halten, dass die zivile Alternative
fünfzig Prozent länger als die ver-
weigerten militärischen Dienste
zu dauern hat und dass für die
Zulassung eine Prüfung durch
eine besondere Kommission zu-
ständig ist. 

Bei der Revision des Zivildienst-
gesetzes im Jahre 2002 beantragte
ich namens der Minderheit der Si-
cherheitspolitischen Kommission,
den Tatbeweis einzuführen. Mein
Antrag wurde vom Nationalrat mit
86 zu 82 Stimmen knapp abge-
lehnt. Weil sich der Zivildienst
bewährte und weil die Anerken-
nungsquote sehr hoch ist, reichte
ich am 14. Dezember 2004 folgen-
de Motion ein:

«Der Bundesrat wird aufgefor-
dert, dem Parlament eine Ände-
rung des Zivildienstgesetzes zu
unterbreiten. Ziel der Teilrevisi-
on: Ersatz des geltenden kostspie-
ligen Zulassungsverfahrens durch
eine Bestimmung, wonach Mili-
tärdienstpflichtige, die den Mili-
tärdienst mit ihrem Gewissen
nicht vereinbaren können und
zum Beweis dessen bereit sind, ei-
nen länger als den Militärdienst
dauernden Zivildienst zu leisten
(Tatbeweis), dies tun können.»

Gewissensprüfung ungerecht
Ich bin seit jeher der Überzeu-
gung gewesen, dass eine Prüfung
der Motive für die Militärdienst-
verweigerung durch ein noch so
ausgefeiltes Verfahren den Ge-
suchstellenden kaum gerecht
wird. Deshalb wird von vielen Be-
troffenen die Gewissensprüfung
als Belastung empfunden. Mit der
Abschaffung der Gewissensprü-
fung würde die Zulassung sinn-
voller gestaltet. Gleichzeitig
könnte der Bundeshaushalt um
mehrere Millionen Franken pro
Jahr entlastet werden. 

Am 14. Dezember stimmte der
Nationalrat meiner Motion mit
96 zu 77 Stimmen zu. Damit sie
zum Auftrag an den Bundesrat
wird, muss auch der Ständerat zu-
stimmen. Gewisse Signale deuten
darauf hin, dass der Vorstoss dort
grosse Chancen zur Annahme hat. 

Heiner Studer, EVP-Nationalrat,
Wettingen

Zivildienst: Auf dem Weg zum Tatbeweis

Das Ziel fast erreicht
nicht, weil sie die politische Ver-
antwortung – trotz Regierungsbe-
teiligung – nicht übernehmen
wollen. Mehr als bedenklich ist,
wie offen bei Entscheiden über
den Steuerfuss und über das Steu-
eramt die Interessen der Reichsten
offen zu ungunsten der übrigen
Bevölkerungskreise vertreten wer-
den. Das ist beschämend. 

Wer denkt ganzheitlich?
Mit den Bemühungen am Run-
den Tisch sind wir dem Anspruch
der Ganzheitlichkeit sehr nahe ge-
kommen. Nun ist das schon wie-
der Vergangenheit. Die FDP hat
ihr früher gegebenes Versprechen,
die Steuern wieder zu korrigieren,
wenn es nötig wäre, nicht einge-
löst. Die Vertreter und Vertrete-
rinnen der SVP und der FDP ha-
ben mit ihrem Entscheid auf 100
Steuerprozente einen Entscheid
gegen eine effiziente und drin-
gend nötige Sanierung des Fi-
nanzhaushaltes beschlossen. 

Mit lauwarmen unverbindli-
chen und nicht realistischen Pau-
schalanträgen zur linearen Kür-
zung sanieren sie nicht, sondern sie
erhöhen die Verschuldung und die
Zinsenlast – notabene zu Lasten
nächster Generationen. Zusätzlich
verschlechtern sie die Standortat-
traktivität Zürichs, die sie zu för-
dern vorgeben. Firmen wählen ih-
ren Standort erst an sechster oder
siebenter Stelle nach dem Steuer-
fuss aus. Wo sind jetzt diese Firmen
und guten Steuerzahler, die sich
nach Angaben der Bürgerlichen
nach der letzten Steuersenkung um
5 Prozent ansiedeln werden? Ich
habe bis jetzt noch nichts vom Run
auf Zürich gehört. 

Wir solidarisieren uns
Dieses Budget ist nicht unser Bud-
get. In der durch den 100-Prozent-
Entscheid besiegelten Zweiklas-
sengesellschaft ist es das Budget
der ersten Klasse. Die EVP kann
diese Politik nicht mittragen. Sie
solidarisiert sich mit der Bevölke-
rung der zweiten Klasse und lehnt
das Budget einstimmig ab. 
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Bei uns steht der Mensch 
im Mittelpunkt

•
pronto it works – your network

Pronto Personaltreuhand GmbH
tel 043 300 64 94 fax 043 300 64 95
8050 Zürich   www.prontopersonal.ch
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Lebendige Ernährung 
Theorie und Praxis der Getreide-
küche – Hier finden Sie alles zum
Thema Vollwerternährung (siehe
Seite 19). 

Annegret Bohmert  
Oratio/Novalis Verlag, 2003
64 Franken, 503 S.

Tiptopf 
Interkantonales Lehrmittel für
den Hauswirtschaftsunterricht –
ein verlässlicher Freund und
Helfer, auch wenn man/frau die
Schule hinter sich hat. 

Ursula Affolter/Rosmarie Felder/
Monika Jaun/Fernand Rausser
(Fotogr.)/Werner Maurer 
Kant.Lehrmittelverlag ZH, 2005
42.30 Franken, 448 S.

Slow Food 
Geniessen mit Verstand! (siehe
Seite 13)

Carlo Petrini  
Rotpunktverlag, 2003
29 Franken, 212 S.

Vollwert-Ernährung 
Prof. Dr. Claus Leitzmann ist
Ernährungswissenschaftler und
leitete zuletzt das Institut für Er-
nährungswissenschaften der Uni-
versität Giessen. 

Hier werden die gesundheitli-
chen, ökologischen und sozialen
Probleme unserer Ernährungs-
weise transparent und konkrete
Lösungswege aufgezeigt. Wer die
Vollwert-Ernährung praktiziert,
fördert die eigene Gesundheit und
trägt dazu bei, die Umwelt zu
schonen und mehr soziale Ge-
rechtigkeit weltweit zu erreichen.

Es ist kaum ein Buch um so
durchzulesen. Aber gezielt nach-
schlagen ist total spannend.

Karl von Koerber/Thomas Männle/
Claus Leitzmann
Karl F. Haug Verlag, Fachbuch, 2002
54.80 Franken

Ernährungslehre – zeitgemäss,
praxisnah. 
Der Inhalt setzt sich ausführlich
mit den Themen Ernährung, Ge-
sundheit und Leistungsfähigkeit
auseinander. – Unter anderem
werden Kohlenhydrate, Fette, Ei-

weissstoffe, Wasser, Mineralstoffe
und Vitamine, Gemüse und Obst
sowie Würzmittel ausführlich dar-
gestellt. – Aktualisierung hinsicht-
lich der neuesten Erkenntnisse in
Lebensmittelhygiene und Konser-
vierung, besondere Kostformen
bei Erkrankung unter Berücksich-
tigung des Alters und zunehmen-
de Bedeutung der Gemeinschafts-
verpflegung. – Überblicks-Seiten
mit Zusammenfassungen der
wichtigsten Aspekte und Fakten 

Ulrike Arens-Azevêdo
Gehlen Verlag, 2005
56.90 Franken, 330 S.
Zahlreiche Abbildungen und Tabellen.
Mit CD-ROM. Kartoniert.

Dinkel 
Das gesunde Getreide. Mit farbi-
gen Fotos.  

Theres Berweger  
Fona Edition Verlag, 2003
29.90 Franken, 139 S.

Essis Reise durch 
den Ernährungsdschungel
Die Bilderbuchgeschichte, mit Essi,
dem kleinen Drachen als Hauptfi-
gur, soll den Kindern von sechs bis
acht Jahren und auch den Erwach-
senen auf unterhaltsame und spie-
lerische Art und Weise die Vorzü-
ge einer gesunden Ernährung auf-
zeigen. 

Das Projekt «Essi» soll helfen,
die Ernährungserziehung in Pri-
marschulen systematischer zu ges-
talten und frühzeitig einfliessen zu
lassen. 

Es handelt sich um ein ganz-
heitliches Schulungskonzept, be-
stehend aus drei Elementen: Bil-
derbuchgeschichte, Elternabend
und zwei Erlebnisschultage.  

Das Bilderbuch kann zu 29.80 Franken 
(+ Porto 6 Franken) bestellt werden bei:
Sylvia Egli, dipl. Ernährungsberaterin SVDE,
Hauptstrasse 34, 8274 Tägerwilen.
Fax 071 669 16 82 oder sylviaegli@essi.ch 
Informationen: www.essi.ch

(Die Bücherliste wurde wie üblich
von Erna Straub zusammengestellt.
Die Gesprächsteilnehmerinnen Noe-
mi Koch-Cadosi, Helen Trüeb und
Sandra Büchi haben sie mit ihren
Favoriten bereichert.)
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Allgemein

Mi 25. Januar
Ist Pflegebedürftigkeit im
hohen Alter unabwendbares
Schicksal?

Albert Wettstein, Chefarzt
Stadtärztlicher Dienst Zürich
Senioren-Universität
Winterthur 14.30 h

Di 21. Februar
Tag der Muttersprache

Mi 8. März
Tag der Frauenrechte

Mi 15. März
Tag des Wassers

Di 21. März
Antirassismus-Tag

Do 6. April
Tag der Gesundheit

Natur und 
Umwelt

Mi 1. Februar
Verantwortungsvoller Umgang
mit Chemie-Risiken: Chancen
und Probleme

Konrad Hungerbühler,
Professor für Umwelt- und
Sicherheitstechnologie
Senioren-Universität
Winterthur 14.30 h

Do–So 23.–26. Februar
Der Wert der Natur

NATUR Messe Kongress
Festival, Messe Basel
Eine Vielzahl von Akteuren
stellen ihre konkreten
Vorschläge und Bestrebungen
zur Diskussion, um
gemeinsam Lösungen für die
Natur zu erarbeiten, zu
ihrem Schutz und unserem
Nutzen. Einen Schwerpunkt
bildet dieses Jahr die
Förderung von Naturpärken

als privilegierte Orte des
Schutzes und der nach-
haltigen Naturnutzung.
Ecos, Postfach, 4001 Basel
www.natur.ch/kongress

Mo 27. März
Strategien und Massnahmen
gegen das Littering

Das achtlose Wegwerfen von
Abfällen ist ein öffentliches
Ärgernis. Die erforderlichen
Reinigungskosten der
Gemeinden verschlingen
unnötig Steuergelder. Die
Tagung zeigt verschiedene
Möglichkeiten, wie dem
aktuellen gesellschaftlichen
Problem begegnet werden
kann. Zielpublikum sind
Verantwortliche der kommu-
nalen Behörden und Ver-
waltungen aus den Bereichen
Kommunikation, Abfall und
Reinigung sowie Vertreter-
Innen PUSCH, Zürich 
044 267 44 11
mail@umweltschutz.ch
www.umweltschutz.ch

Kultur

Ab 24. März 2005 
Black Comedy von Peter Shaffer

Millionär Godunow kommt
zu Besuch beim Künstler
Boris. Zusammen mit seiner
Freundin Carol bereitet Boris
seine Wohnung für den
wichtigen Besuch vor. Carols
Vater wird auch erwartet, er
will sich überzeugen, ob
Boris eine gute Partie für
seine Tochter ist. Ein
plötzlicher Stromausfall
macht alle Pläne zunichte. 
Es tauchen nach und nach
weitere Personen in der
Dunkelheit auf... 
Weinlandbühne Andelfingen
Löwensaal Andelfingen
17.15 h (siehe Inserat S. 15)

Familie

So 12. März
Andelfinger Fasnacht


